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Im äussersten Süden der heutigen preussischen Provinz 
Westfalen, in dem Gebiet der obern Sieg und ihrer Zuflüsse, 
liegt, ein fränkisches Glied an dem Körper des sonst ganz dem 
sächsischen Stamme zugehörenden Landes der roten Erde, das 
Siegerland, ein Ländchen, welches in gar mancher Beziehung 
unsere besondre Aufmerksamkeit zu erregen geeignet ist. 
Schon durch seine Lage scheint es wie geschaffen, um als 
Schauplatz einer ganz eigenartigen Entwicklung von Geschichte, 
Sitten und Sprache wie von Handel und Industrie zu dienen. 
Rings von hohen Bergen eingeschlossen, waren die Bewohner 
dieses Gebirgskessels, vom Rhein aus vorgeschobene ripuarische 
Franken, von Anfang an auf sich selber und ihre Täler an- 
gewiesen, und nur im Südwesten, da, wo die Sieg sich durch 
das Gebirge einen Weg gebahnt hatte, stand diesen Ripuariern, 
die von nun an als Siegerländer die Grenzwacht hielten gegen 
die Westfalen im Norden und die Chatten im Osten, noch das 
schmale Tor offen, durch welches sie den Weg in die neue 
Heimat gefunden hatten. So waren sie zwar noch nicht ganz 
von ihren Stammesgenossen am Rhein getrennt, aber die Ver- 
kehrsstrasse, das Tal der Sieg, war doch zu eng, als dass 
sich hier ein lebhafterer Verkehr und damit ein innigeres Ge- 
fühl der Zusammengehörigkeit mit den alten Stammesbrüdern 
hätte aufrecht erhalten lassen. Es darf uns daher keineswegs 
wundern, wenn wir das Siegerland schon sehr früh in kirch- 
lichen und später auch in politischen Beziehungen zu dem im 
Süden angrenzenden Nassau sehn, dessen Bevölkerung ja auch 
der siegenschen stammverwandt war. (vgl. Philippi: „Siegener 
Urkundenbuch" Siegen 1887. pg. ixff.) Diese Beziehungen zu 
Nassau haben sich denn auch durch das ganze Mittelalter fort- 
gesetzt: unter den mannigfachsten Schicksalen und Zwischen- 
schmidt, der Vocaliamua der »iegorliitider Mundil r;. J 
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fällen blieb das Siegerland in Verbindung mit den Grafen, 
spätem Fürsten von Nassau bis zum Jahre 1815, wo es an 
die Krone Preussen kam. (vgl. H. Achenbach: ,.Der Kreis 
Siegen" Siegen 1865. pg. 6 ff. ; Cuno: ..Geschichte der Stadt 
Siegen" Dillenburg 1872. pg. 1 ff.) Trotzdem bewahrte aber 
das Siegerland seine volle Selbständigkeit und ist nie mit den 
nassauischen Ländern vollständig vereinigt worden. Wie hätte 
man auch eine solche Vereinigung im Siegerland wünschen 
sollen! War doch der Reichtum des siegener Ländchens so 
gross, dass jeder Austausch der Erzeugnisse mit einem andern 
Lande, und wäre es auch das wohlhabende Nassau gewesen, 
dem Siegerland unbedingt zum Nachteil gereichen musste. 
Und schon sehr früh hatte man begonnen die Schätze des Landes 
auszubeuten. Schon Galfrid von Moumouth spricht in seiner 
„vita Merlini", welche Harry Word in „The British Museum" I 
London 1883. pg. 278— 288 in die Mitte des 12. Jahrhunderts 
setzt, von „pocula que sculpsit Wilandus de urbe Sigeni." 
(vgl. Achenbach pg. 43; Philippi pg. xxvm.) Deutet dies schon 
auf eine frühe Lokalisirung der Wielandsage im Sieger- 
land, so wird dieselbe noch bestätigt dadurch, dass im Süd- 
osten des Landes und gerade in der Nähe des ältesten be- 
kannten, schon 1298 urkundlich (Philippi No. 73) erwähnten 
Bergwerks am Gebirge Ratzenscheid (montes Ratzenscheit), 
jetzt Landeskrone, ein Dorf sich findet, das den Namen Wie- 
lands führt. Es ist das heutige Wilnsdorf, das als Sitz eines 
alten Adelsgeschlechts häufig in den Urkunden erscheint. 
So Phil. 25 : Wielandestorf ; 16 : W'ilandisdorf u. s. f. (vgl. Manger : 
„Die Siegenschen Orte Wilnsdorf, Wilgersdorf und Rödgen in 
alter Zeit." Siegen 1865. pg. 11 ff.) Auch andere Ortsnamen 
wie Eisern, Eiserfeld, die ebenfalls schon in den Urkunden 
des 13. und 14. Jahrhunderts (Phil. 35; 41; 42; 131; 149; 
207) vorkommen, bezeugen das hohe Alter des Biegerländer 
Bergbaus, wie auch alte siegener Münzen, welche Philippi 
ins 12. Jahrhundert setzt (pg. xxi), als Zeugen von der frühen Aus- 
beutung der mineralischen Schätze des Landes zu gelten haben. 
Die Gewinnung der im Schosse der Erde verborgenen Mineralien, 
besonders des Eisens, ist denn auch heute noch die ergiebigste 
Quelle des Wohlstands des siegener Ländchens und die Gewerb- 
tätigkeit, welche dem Lande einen Weltruf verschafft hat. 
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Aber nicht nur die unterirdischen Sehätze des Siegerlands, 
auch das, was die Oberfläche bot, führte zur Entwicklung einer 
mächtigen Gewerbtätigkeit. Die siegerländer Berge, zu steil 
und zu felsig, um vom Ackerbauer mit Erfolg bewirtschaftet 
zu werden, doch auch wenig geeignet, einen ergiebigen Hoch- 
wald zu liefern, wurden der Boden, auf welchem sich die 
Haubergswirtschaft als eine besondre Eigentümlichkeit des 
Siegerlands (Mitwickelte, (vgl. Achenbach: „Die Haubergs- 
genossenschaften des Siegerlands" 1863.) Auf der Grundlage 
dieser Haubergswirtschaft aber entfaltete sich die siegener 
Lederindustrie , die bald einen solchen Aufschwung nahm, 
dass auch sie würdig neben der Eisenindustrie auf dein Welt- 
markt keine Konkurrenz zu scheuen braucht. 

Wir sehn also, wie sieh im Siegerland, begünstigt durch 
die abgeschlossene Lage, eine ganz eigen geartete Entwicklung 
der politischen wie der wirtschaftlichen Verhältnisse vollzieht. 
Es resultirt aus dieser Abgeschlossenheit beim Siegerländer 
ein ungemein entwickeltes Heimatgefühl und ein starkes Em- 
pfinden der Zusammengehörigkeit, welches weder durch die 
1623 erfolgte Teilung des Landes unter die drei Söhne des Grafen 
Johann des Mittlern noch durch die darauf folgenden Reli- 
gionsfehden erschüttert werden konnte. Es zeigte sich im 
schönsten Glanz in jener Deputation, welche im Jahre 1816 
bei König Friedrich Wilhelm III. vorstellig wurde, um unter Hin- 
weis auf die historisch begründete Einheit des Siegerlands 
die soeben vollzogene Teilung unter Preussen und Nassau 
rückgängig zu machen, und in der That die Vereinigung des 
ganzen Landes unter Preussens Hoheit erreichte, (vgl. Achen- 
bach: „Der Kreis Siegen" pg. 11, 29 ff.) Und noch heute ist 
dies Gefühl der Zusammengehörigkeit rege, noch heute ist die 
Stadt Siegen für den Landbewohner „die Stadt" xat' k^ox^v 
und heisst sie „das Krönchen" des Landes. Noch heute gedenkt 
der Siegener mit Genugtuung der Glanzzeit des Fürstentums 
Siegen unter den nassauisch-oranischen Fürsten, und noch heute 
nennt er mit Stolz den Namen jenes grossen Oraniers, des 
Fürsten Moritz (f 1679), der zum siegener Nationalhelden ge- 
worden ist. (vgl. Driesseu : „Leben des Fürsten Johann Moritz 
von Nassau-Siegen" Berlin 1849.) Daher denn auch ein zähes, 
oft übertriebenes Festhalten an den patriarchalischen Einrich- 

1* 
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hingen der ,.gnten alten Zeit", daher eine gewisse bornirte 
Voreingenommenheit gegen alles Neue. Daher auch die starke 
Abneigung gegen alles Fremde, daher beim einzelnen Indivi- 
duum ein hoher Grad von Abgeschlossenheit gegen die Aussen- 
welt. Das erweckte auch jenen Hang zum Mysticismus, welcher 
in Jung-Stilling (f 1817) seinen klassischen Vertreter fand und 
heute noch in dem üppig wuchernden Muckertum seine oft 
recht wunderlichen Bltiten treibt. Andrerseits aber entspringt 
ans dieser Abgeschlossenheit des Siegerländer.s ein hoher Grad 
von Selbstgefühl, grosses Vertrauen auf die eigne Kraft, wie 
auch ein eifriges Streben, im Wettbewerb es dem Nach- 
barn zuvor zu tun. Tief verhasst aber ist jegliches Streber- 
tum und jede Kriecherei. Sie widerstreben dem geraden, 
schlichten Wesen des Siegerländers und jenem Zuge demo- 
kratischer Gesinnung, welcher sich äussert in dem ungezwun- 
genen Verkehr der Siegerländer unter einander, einem aus- 
gleichenden Element im sozialen Leben des Siegerlands, das 
Reich und Arm, Hoch und Niedrig zusammenfuhrt und dem 
gesellschaftlichen Verkehr einen wohltuenden patriarchalischen 
Anstrich verleiht. 

So sehn wir im siegener Land ein reich gesegnetes Fleck- 
chen Erde, in seinen Bewohnern ein glückliches zufriedenes 
Völkchen, und wir begreifen den anonymen Natioualdichter 
des Siegerlands, wenn er im Ueberschwall seines Heimatge- 
fühls in einer „Hymne ah d't Seejerland" singt: 
Ech ha de Welt da och geseh, 
doch hanich noch nix fonne, 
Kann Stäh, känn Därfer, die sich nur, 
met Dir vergliche könne. 

(vgl. „Riimcher uss d'm Seejerland" 2. Aufl. Siegen 1882.) 

Bemerkten wir im politischen wie im wirtschaftlichen 
Leben eine scharfe Absondrung des Siegerlands gegen die 
umliegenden Gebiete, so müssen wir für die siegener Mundart 
das genaue Gegenteil eonstatiren: kaum ein deutscher Volks- 
dialekt hat sich in dem Masse Elemente der Nachbarmund- 
arten zu eigen gemacht wie der siegerländer. Er ist so eine 
rechte Uebergangsmundart geworden, und man könnte wohl 
zweifeln, welcher von den grössern Dialektgruppen der frän- 
kischen Zuuge man ihn zuzurechnen hätte. Hcinzerling, der 
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zuerst die siegener Mundart einer eingehenden) Untersuchung 
unterwarf, („Uebcr den Vocalismus und Consonantismus der 
Siegerländer Mundart.'' Marburg 1871. pg. 5 ff.) rechnet sie zum 
rheinfränkischen Dialekt und versteht dabei unter „Rheinfrän- 
kisch" die Mundart, welche am untern Rhein von Coblenz 
bis hinab nach Düsseldorf gesprochen wird. Da nun aber in 
neuerer Zeit sich für diesen Dialekt die Bezeichnung Mittel- 
fränkisch eingebürgert hat, (vgl. Weinhold, kl. mhd. Gramm. • §2. 
Paul, mhd. Gramm. 2 §2. Braune, ahd. Gramm. 2 §6. Behag- 
hel bei Paul: „Grnndriss der germanischen Philologie" Bd. I, 3, 
pg. 538.), während man jetzt unter Rheinfränkisch den weiter 
rheinaufwärts gesprochenen, dem Alemannischen angrenzenden 
Dialekt versteht, so wollen wir zur Vermeidung dieser beiden 
irreführenden Bezeichnungen für den jetzt Mittelfränkisch ge- 
nannten Dialekt nach dem Vorgange von Weinhold die Bezeich- 
nung Ripuarisch gebrauchen. Die Benennung Rheinfränkisch 
für die in der Wetterau, der Pfalz und den angrenzenden Ge- 
bieten gesprochene Mundart aber wollen wir durch das von 
Paul (Mhd. Gr. 2 § 2.) empfohlene Sttdfränkisch ersetzen, ob- 
wohl uns diese Bezeichnung an sich nicht ganz zusagt, cf. 
Braune, ahd. Gr. 2 § 6. 

Nach Weinhold (Kl. mhd. Gr. 2 § 2) gehört das Siegensche 
zweifellos zum Ripuarischen. Ebendahin wird es sowohl von 
Paul (Mhd. Gr. 2 § 2) als auch von Behaghel (a. a. 0.) gerechnet, 
doch wird es immer ausdrücklich als Grenzdialekt bezeichnet. 

Nach Behaghel besteht das Hauptkennzeichen des ripua- 
richen Dialekts darin, dass er in den Pronominalformen dat, 
it, uat, allct das t unvcrschoben lässt, während es im Süd- 
fränkischen wie in allen andern hochdeutschen Mundarten in 
s Ubergeht. Dazu kommt noch das pronominale dit (Braune, 
ahd. Gr. 2 §§ 160. 87. Weinhold, mhd. Gr. » § 180; kl. mhd. Gr. 2 
§§ 50. 79. Paul , mhd. Gr. § 92.) Ausserdem verschiebt das 
Ripuarische p im Anlaut und Inlaut nach Consonanten nie, 
während das Sttdfränkische die Verschiebung nach l und r 
eintreten lässt. (Braune, ahd. Gr. 2 §87. Weinhold, mhd. Gr. 1 
§154; kl. mhd. Gr. 2 §67. Paul. mhd. Gr. 2 §92.) Prüfen 
wir das Siegensehe auf diese Erscheinungen hin, so sehn 
wir in den siegenschen Formen dat, e'jt (enclit. ot) und vat das 
t unverschoben. DU ist im siegener Dialekt mit diesem ganzen 
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Pronomen verloren gegangen; dass es einmal vorhanden war, 
lehren die Urkunden sowohl wie auch die veraltete Redensart 
de.)t onn dat „dies und jenes" dafür bürgt, dass t hier unver- 
sehoben blieb. Für allet dagegen haben wir siegenseh wie 
gemeinhochdeutseh immer alles;. Andrerseits ist aber wieder 
zu bemerken, dass auch die seltene flectirte neutrale Form des 
Adjecti vums, wenn sie vorkommt, unverschobenen Dental zeigt. 
Belege hierfür bieten besonders noch substantivirte neutrale 
Adjectiva, wie fädddt „Fett", vom adj. fädd r .fett", rejtchj 
„kleine Wunde", von vfa „wehe" gebildet. Iiier scheint sich 
demnach das Siegensche als ripuarische Mundart zu kennzeichnen, 
wenn auch die Erhaltung von t in den besprochenen Formen 
nicht in ganz so weitem Umfange durchgeführt erscheint, wie 
es in diesem Dialekt sonst üblich ist. 

Ganz anders aber verhält es sich mit jener zweiten Er- 
scheinung des Consonantismus, die wir ins Auge fassten. Hier 
nämlich steht der siegerländer Dialekt fast durchaus auf stid- 
fränkischem Boden, da er in der weitaus tiberwiegenden Mehr- 
\ zahl der Fälle rp und Ip zu rf und If wandelt, wie die Formen 
dgrf, veorß, lufclfb etc. beweisen. Nur in ganz vereinzelten 
Formen ist p nach /• [und l] erhalten, so in särp „ scharf", mhd. 
ahd. scharf asächs. scarp; qärbd f. „Karpfen", meist eine be- 
sondre Schweinerace bezeichnend, ahd. charpho, engl. carp. 
Nach diesem Kriterium müssten wir also das Siegensche dem 
Sudfränkischen zurechnen. 

Auch die siegener Urkunden sind hier von keinem Nutzen. 
Auch hier haben wir bei dat, it, wat, dit ein Ueberwiegen der 
unverschobenen t. Daneben aber haben wir gar nicht selten 
Urkunden mit durchgängig verschobenem Dental und endlich 
auch solche, in denen verschobener und unverschobener £-Laut 
nebeneinander stehn. (So in Phil. sg. Uk. Nro. 193; 208; 214; 
266; 313; 332 u.a. m.) 

Bei der Behandlung von rp und lp zeigt sich in den Ur- 
kunden ebenfalls ein regelloses Schwanken. Auch hier haben 
wir bald durchgängig unverschobenen Laut (sg. Uk. 191 ; 288), 
bald allgemein Verschiebung (268 ; 320), bald in derselben Ur- 
kunde verschobenen und unverschobenen Labial nebenein- 
ander (260). 

So paralysiren sich die Hauptkriterien der Entscheidung, 
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und wir müssen uns nach andern unterscheidenden Merkmalen 
umsehn. 

Der Consonantismus nun bietet uns deren nur sehr wenige, 
wenn auch einige. So entspricht gemeinhochdeutschem aus- 
lautendem h siegensch wie niederdeutsch ein /" (vgl. Heinzerling 
pg. 70 ft'.); ebenso ist germanisches anlautendes ivr im siegenschen 
Dialekt immer durch br vertreten (cf. Hz. pg. 80 fl'.; Möllenhoff 
& Seherer's Denkmäler VIII.), beides Erscheinungen, welche 
dem Siegenschen mit dem Ripuarischen gemeinsam sind, und 
die das Sttdf ränkische gar nicht oder doch nicht in dem Masse 
zeigt. 

Viel wichtiger für die Bestimmung der Stellung des sieger- 
länder Dialekts innerhalb des Fränkischen ist der Vocalismus, 
und zwar, wie schon Heinzerling (pg. 12 f.) sah, besonders des- 
halb, weil von den beiden hier in Betracht kommenden frän- 
kischen Dialekten das Ripuarische wesentlich niederdeutschen, 
das Südfränkische dagegen durchaus hochdeutchen Vocalis- 
mus zeigt. 

Ripuarischen Charakter tragen nun folgende Erscheinungen 
des siegenschen Vocalismus: 

1) die Vorliebe für unechte Diphthonge und die Abneigung 
gegen echte Zweilauter, die specifisch ripuarisch ist; 

2) die Vorliebe für reines a, die sich zeigt a) in der Er- 
haltung des a resp. seines richtigen Umlauts ä, wo sonst nhd. 
ein o resp. ö steht, b) in der Dehnung von a zu ä, wo stid- 
fränkisch meist ab (offener o-Laut) steht, c) in dem häufigen, 
oft unorganischen Vorkommen von a vor r; 

3) die Vertretung von germ. e und eo durch rip. e im 
Siegenschen, wo südfränkisch i (nhd. ie geschrieben) steht; 

4) dementsprechend sieg. 6 flir germ. ö, wo die meisten 
stidfrk. Dialekte u haben; 

5) strenge Durchführung der nd. Schwächung von i und 
u zu e und o; 

6) Abneigung gegen die Diphthongirung von i und ü. 
Andrerseits haben wir Zusammengehn des Siegenschen 

mit dem südfrk. Hessischen in 

1) der Abneigung des grössten Teils der siegerländer Mund- 
art gegen die Laute ö, ü und eu, welche durch die entsprechenden 
hellen Vocale c, i und ai vertreten werden; 
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2) der Erhaltung von germ. ai, wenn es nicht vor r, h, w 
steht, wo wir ripnarisch immer e haben; 

3) der Erhaltung von au (ausser vor Dentalen, h und w\ 
wo ripnarisch stets 6 steht. 

Zeigt sich so schon ein quantitatives Ueberwiegen des 
ripuarischen Elements in der siegerländer Mundart, so ist das 
entscheidende Moment doch erst der Umstand, dass die sitd- 
fränkischen Eigentümlichkeiten des Siegenschen, auch wenn sie 
im weitaus grössern und herrschenden Gebiet der Mundart 
sich finden, doch niemals auf dem ganzen Gebiet nachzuweisen 
sind, also nicht als Charakteristika des Siegenschen in seiner 
Gesamtheit dienen können, während die angeführten ripuarischen 
Elemente auf dem ganzen Gebiet nachweisbar sind und des- 
halb als charakteristische Merkmale za gelten haben. Bei den 
einzelnen Lauten wird das näher behandelt werden; vorläufig 
gentige es zu constatiren , dass im Siegenschen ein ripuarischer 
Dialekt vorliegt, wie das ja auch am besten unsrer Annahme 
von der Besiedlung des Landes durch ripuarische Franken ent- 
spricht. 

Freilich der Einfluss, den der benachbarte hessiseh-wittgen- 
steinisch-nassauische südfränkische Dialekt auf den siegerländer 
! ausgeübt hat, ist ein ganz gewaltiger gewesen, und das darf 
! bei den jahrhundertelangen Beziehungen des Siegerlands zu 
Nassau kaum wunder nehmen. Im Südosten und Osten voll- 
zieht sich daher der Uebergang zum Südfränkischen fast un- 
merklich, und so bietet auch der siegener Dialekt ein ekla- 
tantes Beispiel ftir die wellenartigen Uebergänge zwischen be- 
nachbarten Mundarten, wie sie Johannes Schmidt („Die Ver- 
wandtschaftsverhältnisse der indogerm. Sprachen." Weimar 1872.) 
für die Sprachen des indogerm. Sprachstamms erwiesen hat. 

Wir sehn also im Siegenschen einen im Grunde ripuarischen 
Dialekt vor uns, der jedoch durch Aufnahme fremder Sprach- 
elemente den Ansehluss auch an das benachbarte Südfränkische 
gewonnen hat. Gerade dieses vermittelnde Ueberleiten ist denn 
auch das besondre Merkmal der siegener Mundart und gibt 
derselben jene charakteristische Eigenart, welche der sieger- 
länder Volksdichter mit „half hochditsch onn half platt" be- 
zeichnet. Freilich was der siegener Dialekt an plattdeutschen 
Elementen besitzt, gehört zu seinem ripuarischen Grundcharakter, 
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während der Einfluss des iui Norden angrenzenden Westfälischen 
verschwindend gering anzuschlagen ist. 

»Selten bietet nun die siegener Mundart Lautstufen, die, 
dem ganzen Gebiet derselben gemeinsam, genau die Mitte 
hielten zwischen den entsprechenden ripuarischen und sttdfräu- 
kischen Formen. Das geschieht eigentlich nur bei der Ver- 
tretung von germ. «, wo das Siegensehe ein ab aufweist, das 
genau in der Mitte steht zwischen dem rip. nd. ä und dem 
hess. sdfrk. 6 (cf. Heinz, pg. 30). Etwas Aehnliclies zeigt sich 
bei i und ü vor Vocalen und im Auslaut; vgl. unter i. 

Viel öfter geschieht der Uebergang durch Bildung von 
Unterdialekten, bei denen sich das Spiel der Hauptdialekte 
wiederholt. Auch sie treten durch Entlehnung einer Anzahl 
von Eigentümlichkeiten in nähere Beziehung zu den gerade 
benachbarten Mundarten, stehn aber zueinander auch wieder 
in jenem wellenartigem Uebergangsverhältnis. 

So hat auch das Siegensche eine Anzahl Unterdialekte. 
Im Wesentlichen können wir deren vier feststellen. Indessen 
bleibt dabei zu beachten, dass für diese Unterdialekte feste 
Grenzen aufzustellen gänzlich unmöglich ist, spricht doch kein 
einziges Dorf wie das nächstbenachbarte, und sind doch sogar 
in der Stadt Siegen zwei verschiedene Idiome beobachtet worden, 
(cf. Heinz, pg. 9). 

Diese vier Unterdialckte sind nun die folgenden: 

1) der von Freudenberg (frdbg.) im Westen und Südwesten, 
umfassend das Amt Freudenberg; 

2) der des obern Ferndorftales (fdf), im Norden und 
Nordosten, um/assend die Aemter Ferndorf und Hilchenbach; 

3) der des Johannlands (johld.) im Osten und Südosten, 
umfassend das Amt Netphen und Teile des Amtes Wilnsdorf; 

4) der von Stadt Siegen in der Mitte des Landes, um- 
fassend die Stadt Siegen, die Aemter Weidenau und Eiserfeld, 
sowie den Rest des Amtes Wilnsdorf. 

Zieht man nur den Vocalismus in Betracht, so lassen sich 
diese vier Unterdialekte wieder in zwei Gruppen zusammen- 
fassen. Die beiden erstgenannten haben gegenüber den beiden 
andern eine sehr starke Neigung zu den dumpfen Lauten ö, ü 
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und eu, während die beiden herrsehenden Idiome eine ausge- 
sprochene Abneigung gegen diese Laute zeigen und dieselben 
durch die heilern e y i und ai ersetzen. Auch entwickelt das 
Idiom von Freudenberg wie das von Ferndorf ursprüngliches 
au, wo es hd. allgemein monophthongirt wird, zu üj (Umlaut 
US), wo sonst im Siegenschen öj (Umlaut Ca) steht. 

Der frendenberger unterscheidet sich dann vom ferndorfer 
Dialekt wiederum durch Festhalten des ripuarischen c und 6 
für germ. ai und an auch in den Fällen, wo diese Diphthonge 
sonst hochdeutsch nicht monophthongirt sind, und wo auch das 
Ferndorfische die alten Zweilauter, wenn auch etwas verengt, 
erhalten hat. 

Der Dialekt des Johannlands unterscheidet sich von dem 
der Stadt hauptsächlich durch eine Neigung zu breiter Aus- 
sprache der Vocale und eine Bevorzugung offener Selbstlauter, 
Erscheinungen, die in Siegen Stadt durch eine der nhd. Schrift- 
sprache mehr angepasste, geschlossenere Aussprache ersetzt 
sind. Ferner ist in Teilen des Johannlands germ. a zu o ge- 
wandelt, in andern die südfrk. Diphthongirnng von germ. i 
und il viel weiter entwickelt, als es sonst im Siegenschen der 
Fall ist. 

Auf diese Unterschiede im Einzelnen werden wir bei den 
einzelnen Lauten zurückkommen, wobei sich auch zeigen wird, 
dass oft nicht nur die einer der oben gebildeten Gruppen an- 
gehörenden Dialekte gemeinsame Merkmale aufweisen, sondern 
auch ein Dialekt der einen mit einem Dialekt der andern 
Gruppe zusammengeht im Gegensatz zu den beiden andern 
Dialekten. 

Als eine fünfte Unterabteilung der siegener Mundart könnte 
man endlich die Sprache des Freien Grundes, eines abge- 
schlossenen Gebirgskessels im Süden des Siegerlands, der das 
Gebiet der obern Heller, eines Nebenflusses der Sieg, umfasst, 
aufführen. Indessen ist die hier gesprochene Mundart unter 
dem Einfluss langjähriger saynischer Herrschaft derartig mit 
saynischen Sprachelcmenten versetzt worden, dass ihr westlicher 
Teil dem Siegenschen ganz entfremdet wurde. Im Osten hat 
die Sprache ihren siegener Charakter besser bewahrt, doch ist 
im Ganzen die freiengründer Mundart für das Gesamtbild des 
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siegener Dialekte von so geringer Wichtigkeit, das» wir sie hier 
gänzlich ausser Acht lassen dürfen. 

Zu gründe liegt nun der vorliegenden Abhandlung die 
Mundart von Eisern, dem Heimatort des Verfassers. Dieses 
Dorf, in der Nähe alter Eisensteingrnben gelegen, die ihm auch 
seinen Namen gegeben haben, bildet etwa die Grenze zwischen 
dem Dialekt der Stadt und dem des Johannlands im Tal 
der Eisern, eines kleinen Zuflusses der Sieg im Süden des 
Siegerlands. Der eiserner Dialekt vereinigt daher viele Eigen- 
tümlichkeiten der genannten herrschenden Idiome des sieger- 
länder Sprachgebiets. Er dürfte deshalb zum Haupttypus des 
Biegerländer Dialekts, neben dem freilich die andern nicht ver- 
nachlässigt werden dürfen, im hervorragendem Masse geeignet 
sein. Mag auch in Eisern der nass.-sdfrk. Einfluss stärker ge- 
wesen sein als in der Stadt, so hat doch in dem ländlichen 
Dialekt wieder die Schriftsprache bei weitem nicht in dem 
Masse ihre alles Charakteristische verwischenden Einwirkungen 
ausüben können. 

In der Schreibung der Beispiele, die sehr zahlreich, und 
wo es anging, siegener Idiotismen sind, wurde möglichst nach 
phonetischen Principien verfahren. Es wurde daher der irra- 
tionale Vocal der Endungen stets durch o, dementsprechend 
Liquida und Nasalis sonans durch l, r, resp. m, n bezeichnet. 
Die weichen Spiranten und ö", welche im Sg. mit w resp. r 
zusammengefallen sind, werden, wie diese Laute, durch v resp. r 
vertreten; sch erscheint stets als §, hartes ss als z resp. z,z. 
» ist der gutturale Nasal ; g, Ä-, j, ch als Palatalen entsprechen 
7j <h h X als Volares. Bei den Muten wurde in betreff der 
Verteilung von Media und Tenuis eine rein lautliche Schreibung 
angestrebt, die im An- und Inlaut meistens Media, im Auslaut 
gewöhnlich Tenuis ergab, welch letztere in der Aussprache 
allerdings wie in der Schriftsprache Tennis aspirata ist. 

Die siegerländer Mundart weist nun folgende Vocale auf: 

I. Kurze Vocale: 
a ; ä (offener ä-Laut); e (offener <?-Laut); e (geschlossener e-Laut); 
i; o (offener o-Laut); o (geschlossener o-Laut); u\ d. 

Ausserdem haben die Dialekte von Freudenberg und Fern- 
dorf noch ö und ü. 
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II. Lange Vocale: 

«; ä (offener langer a-Laut); ab (offener langer c-Laut); e (ge- 
schlossener langer e-Laut); i; ao (offener langer o-Laut); ö (ge- 
schlossener langer o-Lant); ü. 

- * * 

Dazu kommen noch trdbg. fdf. ö und iL 

III. Diphthonge: 

1) Echte: ai; au; 

2) Unechte: äi; e'j; (v; <*■>; e[; oj; d.>; oh. 

Ausserdem noch frdhg. fdf. h.) und iL. Nur vor altem r 
kommen gcmsg. noch de.), h, auj, hj vor. 
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Die einzelnen germanischen Vocale im siegerländer Dialekt. 



I. Die Vocale der Stammsilben. 
Das germ. a. 

Das germ. a, idg. a und o entsprechend, blieb im Sg. wie 
sonst im Md. und aucb im Nhd. lautgesetzlieb erhalten in 
geschlossener Silbe und bat hier noch ziemlich die Verbreitung 
wie im Ahd. Ueber einige Ausnahmen s. u. (vgl. Weinhold, 
mhd. Gr.' §§ 20—24; kl. mhd. Gr. 2 § 18. Braune, ahd. Gr. * 
§ 25. Paul, mhd. Gr.* § 18. Behaghel, P. G. t, 3, pg. 558). 

Beispiele: 

baddo „nützen" wie mrbein. hess. ww. hatten, auch schwäb. so; 
nid. baten (Schade" 1, 43.). 

bass in ha/ts (jaevo „acht geben" zu nhd. aufpassen, das aus 
ndl. passen stammen soll (Kluge 4 250). 

brast „Sorge", „Kummer", enthält vielleicht eine sehr alte 
Wurzel. Es entspricht wahrscheinlich das got. vratön „reisen" 
an. rata dass., wozu rati „Besessener" d. h. „der ruhelos um- 
her Getriebene", vgl. Schade 2 11, 1203. Zu der letzten Be- 
deutung passt die sg. sehr wohl. 

abch „Hanswurst", eigtl. „einer der alles verkehrt anstellt" zu 
ahd. abuh, abah, as. abuh. Zu demselben Stamme gehören 
ähs „verkehrt" und ävich „verkehrt", beide mit Umlaut be- 
wirkenden Suffixen vgl. Hz. pg. 09. 

dabbr „kräftig entwickelt", „stramm" ahd. taphar. Der Be- 
deutung des sg. Wortes kommen am nächsten mnd. dapper 
engl, dapper, vgl. Kluge 1 351; Schade 2 11, 923. Hz. pg. 100. 

affi) ahd. affo. 

baqqo m. ahd. baccho und bahho. 
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harjffl in der Redensart „nff dr h. drac u „huckepack trage»". 
Zu diesem hucke liegt wohl in dem sg. Wort die Hochstufe 
vor. Das Z = Suffix ist dasselbe wie in sg. boqql. 

ttayd ahd. sahha, got. sakjö. 

qann „Kanne" ahd. channa. 

smant „Kahm", auch hess. Vilm 359 vorkommend wie livld. 
und nd. (Kluge 4 308.) stellt sich zu mhd. smant. das slav. 
Lehnwort zu sein scheint. Stnenn „abrahmen". Ohne Nasal 
ist gebildet ämaddrrich „weich", wozu sich das dial. (schles. 
bbhm. östr.) schmetten stellt, das wohl auch im sg. smädilrliv 
vorliegt, cf. engl, butterfly, dtsch. Buttervogel, Molkendieb. 

ranza, gew. äranzo „scheltend anfahren" gehört wohl trotz 
Kluge 4 271, der es von ranken ableitet, zu mhd. rans „Maul" 
(Schade 2 n, 700), vgl. das nhd. anschnauzen, s ist nach n 
zu z geworden; vgl. (phanzdäx „Johannistag". 

ramp zeigt sg. eine merkwürdige Bedeutungsentwicklung. Es 
gehört zu mhd. ranc „schnelle drehende Bewegung" (cf. nhd. 
verrenken), ebenso zu nhd. Bänke. Aus der Bedeutung des 
mhd. Wortes entwickelt sich nun sg. der Sinn: „Scheibe 
Brot", indem man diese in der Weise abschneidet, dass man 
mit dem Messer um den Laib rund herum fährt. Die Deutung 
wird bestätigt durch das Compositum remmravgd „volle Ranke", 
die man rund herum abschneidet. Auffällig bleibt nur, dass 
das wr, welches, wie ahd. wrank zeigt, vorhanden war, hier 
sg nicht durch br sondern durch r vertreten ist; vielleicht 
deutet das auf spätere Entlehnung. 

sank „Schrank" trennt schon Hz. pg. 60 richtig von mhd. 
schrank. Das Wort findet sich auch hess. (Vilm. 341) und 
bayr. (Schmeller in, 372) und entspricht mhd. schanc, ahd. 
scanc. Davon Schänke, Schankwirt. 

lant ahd. lant, got. land sowohl = terra als auch = ager; in 
ersterer Bedeutung lautet der Plur. lehnr, in letzterer lannr, 
was wohl secundäre Bildung ist. vgl. die Flexionen. 

glomm „eng anschliessend", dann auch „feucht", cf. engl, dam, 
clammy. nd. klam, mhd. klam „Beengung", vgl. Hz. pg. 100. 

faln ahd. fallan. 

qalf ahd. chalb, got. fem. kalbd. 

Uebercinstimmend mit dem Nd., dem Md. und der nhd. 
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Schriftsprache wird im Sg. a in offener Silbe gedehnt,. Die 
Dehnung tritt auch immer ein in einsilbigen Wörte rn, wenn. 
euifaehei-Consonant folgt Als Dehnungsvocal erhalteil .>vit ein. 
reines «, durch wüleh£S_aich die siegensche Mundart besonders 
vom benachbarten Hessischen unterscheidet, das hier einen 
offenen langen o-Laut, ein ab, zeigt. 

Beispiele. 
rät ahd. rad. 

väs „Tante", „Base" ahd. basa, amd. tvasa, nmd. wase. 

sdärd „Bett eines Baches" mit einer kleinen Bedeutungsver- 
schiebung zu ahd. stado, got. stups „Gestade." Vilm 394. 

mäz, (z = ss) „gar", „weich", geniessbar", gebildet von der 
Wurzel mat-, die vorliegt in mhd., ahd. maz „Speise", got. 
mats, dazu matjan, an. mata cf. Schade 2 1, 597. 

bräs f. „[losgehacktes Stück] Rasen", hess. fräsen aus mhd. 

wru.se, nnd. tvrase, brasen, auch fem. brase cf. Schade' 2 n, 1202. 

Heinz. Wb. 34. 
räv f. „Rabe" ahd. rabo. 

qäv „Hülse des Hafers" zu mhd. haf „Getreidehülse", agls. 

cedf. Die Tiefstufe dazu liegt vor im ahd. chera „Hülse", 

„Schote", cf. Schade 2 1, 479. 
greif „Grab" ahd. grab, 
äf ahd. aba, got. af. 

fräqich „auffällig ausgelassen" geht zurück auf einen Stamm 
fraJc-, von dem vielleicht der in sg. frech, fr&x, ahd. fre'h, 
got. {faihu)- friks vorliegende St. frik- die Schwächung dar- 
stellt. Die letztere liegt dann auch wohl vor in sg. fricJcl 
„ausgelassenes junges Mädchen", „Backfisch", wozu noch afrz. 
frique „munter", wie besonders dauph. fricandela „lebhaftes 
Mädchen" zu vergleichen sind. cf. Schade 2 1, 222. 

säqa „mit den Beinen ausgreifen", „treten" zu asächs. scacan 
„sich entfernen", „entfliehen", agls. scacan, scedcan „weg- 
stürzen", engl, shake. cf. Schade 2 ii, 773. 

mä „Mann" ahd. man, got. manna. 

häte „halten" ahd. haltan, got. haldan. Hier scheint sich sehr 
früh das d dem l assimilirt zu haben und die Doppel consonanz 
vereinfacht worden zu sein. So trat a in offene Silbe und 
wurde gedehnt, vgl. sg. sing, qalt zu plur. dat. qäh. 
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In striktem Gegensatz zum nhd. schriftsprachlichen Gebrauch 
haben wir im Sg. immer Dehnung vor einfachem im: 
häml „Hammel" ahd. hamal. 

o " 

hämo „Kummet", auch sonst rip. vorkommend als hamm, ndl. 
haam t westf. harn, engl, harne, stellt sieh vielleicht zu ahd. 
hämo, mhd. harne, harn „Angelhaken". Die Grundbedeutung 
wäre dann die des Gebogenen und Beziehung zum lat. hämas 
anzunehmen. Ueber die zu gründe liegende idg. Wurzel 
vgl. Schade 2 i, 369; Kluge* 129; 139; 19-1. 

hämr „Hammer" ahd. liamar, mhd. Immer . 

qämr, ahd. chamara, ein roman. Lehnwort. 

zasämd „zusammen" ahd. zisamane. 

htm „lahm" mhd. ahd. lam, agls. lama. Hier hat auch das 
Nhd. Dehnung. 

Die Differenziruug einer Wurzel nach zwei verschiedenen 
Bedeutungen durch verschiedene Behandlung des — am — haben 
wir in sg. amm (gew. hvoramm „Hebamme"), „Amme" und 
am;) „Grossmutter". Letztere Bedeutung zeigt der Stamm auch 
in an. amma, occit. «im«. Die Bedeutung „Mutter" haben spnn. 
«im«, gael. «Mi, bask. amma, albanes. V////f, esthn. emnat. 
Beide Bedeutungen „Amme" und ..Mutter" haben mhd. ammc, 
ahd. amma, (Schade 2 I, 14.). Zu gründe liegt wohl eine 
Wurzel am „säugen". Die Bedeutung „Grossmutter" ist dann 
eine erst sekundär aus „Mutter" entstandene. 

Für ursprüngliches mh tritt auch sg. stets mm. nie ein- 
faches im mit gedehntem Vocal ein: 
qamm ahd. chamh, agls. comb, 
st amm ahd. sivamh. [got. sramms]. 
lamm ahd. lamh, got. lamh. 

llammr an. lh/mbr, engl, elamp, ndl. Iclamp. Vgl. noch ulid. 
dial. Formen wie bair. läanqnr, kärntlm. klmnpfir und nlid. 
Klempner, s. Kluge 4 172. 

Vor r -f- Consonant, wo die nhd. Schriftsprache, besonders 
vor r \- Dental, (vgl. Behaghel PG. I, 3, pg. 559.) oft Sehwankeu 
der Quantität zeigt, hat das Siegensehe fast durchgängig ur- 
sprüngliches « gedehnt. Es ist dies wohl mit Heinzerling 
(pg. 14) darauf zurückzuführen, dass auch im Fränkischen, 
wenn wir auch hier nicht, wie obd., den Vocal geschrieben 
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finden, in der Aussprache zwischen dem r und dem folgenden 
(Konsonanten ein Vocal sich gebildet hatte, wodurch das vor- 
hergeh ende a gewissermassen in offene Silbe zu stehn kam. 
(vgl. Braune, abd. Gr.- §§ 09. 05.). Deutlich ist diese Entwick- 
lung noch in sg. ärich „arg" zu mhd. are, abd. arg, arag. 
cf. Schade* i,26. 

Beispiele: 
vardo „warten" ahd. warten. 

yärdo „Garten" ahd. garto, got. garda und gards, engl. yard. 
hart ahd. hart, ndl. baard. 

(färst „Karst", „bidens" zu mhd. barst, ahd. as. earst. Dazu 
fjarSdkh „geizig". Es ist dies eine volksetymologische Ueber- 
tragung des Wortes auf die Wurzel lar -, welche vorliegt in 
mhd. Itarc „sparsam", ahd. charag „traurig", auch got. laron, 
ahd. eharön, mhd. kam „sich kümmern", „tranern". Dazu kommt 
noch engl, eh arg „sparsam", carn „Sorge", agls. rearig „traurig". 
Die Grundbedeutung ist wohl „Sorge", d. i. auf die materi- 
ellen Dinge tibertragen „Sparsamkeit", „Geiz". Es bezeichnet 
daher sg. qärst auch einen Geizigen; davon das Verbum 
qämto „kargen". Zu derselben Wurzel lar- gehört auch 
das von Heinzerling (pg. 14) citirte qartm „sich Uber Armut 
beklagen", davon subst. qimnr. 

rdrzl „Warze" entspricht der Bedeutung nach mhd. tvarze, ahd. 
warm. Die Bildung ist dagegen wohl dieselbe wie die von 
mhd. wurzel, ahd. wurzaJa. Es liegt nämlich ein Compositum 
vor, dessen zweiter Teil das got. ralus „Stab", agls. tvalu 
„Schwiele", „Knoten" ist. Das erweist für mhd. wurzel das 
agls. entsprechende wgrtwalu ; vgl. noch morhala aus *morh- 
walu und geisala aus *geis-tvaht. Aber auch der erste Teil 
der beiden Composita wurzel und vdrzl geht wohl auf die- 
selbe idg. Wurzel zurück. Es ist wohl die Wurzel vrd- 
„ wachsen", von der in wurzel die Tiefstufe rrd- und in 
vdrzl aus *ivarzcl die Hochstufe vrd- vorliegt. Zu der letztem 
vgl. noch lat. radix, gr. Qodor, ilol. ßQoöov aus them. */(>o<)V>r; 
ferner auch engl, vart, nd. warte, warte. Daneben steht 
ein Stamm ohne Schluss- Dental, der vorliegt in sg. varr 
„Gerstenkorn" (am Auge), agls. wearre „Schwiele" ; vgl. lat. 
Verruca. 

Schmidt, der Voc&llsmus der aiegorliiuder Mundart. 2 
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ärvdt „Arbeit" mhd. arbeit, ahd. arabcit. 

sdrro „in Stücke zerschneiden", z. B. mos särro „Kraut ein- 
schneiden", wie bair. scharben, zu mhd. Scharben, ahd. sear- 
hon, cf. Schade * II, 780. Dazu sg. sm'Z „Scherbe", (siehe 
pg. 34). 

7wr „Schneide eines scharfen Instruments", davon harn „eine 
Sense dengeln" gehört zu einem Stamm, der noch vorliegt 
in mhd. here, nhd. herb, und der auch enthalten ist in as. 
harm, ahd. haram. 

mark „Mark", „medulla" mhd. marc, ahd. marag, man/, 
sdärli „stark" mhd. stare, ahd. starc, obd. starah. 
bärch „verschnittenes Schwein" mhd. bare, ahd. barh und barug, 
agls. bearg, ndl. barg. 

Die ursprüngliche Kürze ist vor r 4- Consonant sg. erhalten 
nur iu 

hart „hart" ahd. Itarti, hart, got. haräus, und in 
harfl „Kindfaden", „Seil", das wohl gebildet ist von ahd. harn, 
haro, mhd. hart-, har „Flachs" mit einem Z-Suffix, das auch 
vorliegt in sg. bennl „Bindfaden" von bvonno „binden", ferner 
iu reeli „Wickel", vensl „Strohseil" von vennm „winden" etc. 

Zeigt so das Sg. im Allgemeinen das starke Bestreben, germ. 
a sowohl in der Kürze als in der Dehnung als reinen «-Laut 
zu erhalten, so macht sich andrerseits im Osten des Sieger- 
lands, vielleicht unter nassauisch -wittgensteinschem Eiufluss, 
die Neigung geltend, germ. a nach o hin zu entwickeln. 
Weniger fallt das auf in dem Dialekt von Eisern, wo eben 
erst die Neigung emporkeimt, vor r das aus a gedehnte ä in 
dö, langen offenen o-Laut, nbergehn zu lassen, so dass neben 
stlärk ein Sdddarlt, neben yäräd ein yaodreh zu treten beginnt. 
Viel weiter geht die Vorliebe für o im eigentlichen Johaunland, 
wo vor l und n, vor welchen Lauten ja auch die nhd. Schrift- 
sprache oft a zu o gewandelt hat (cf. Weinhold, mhd. Gr. 1 
§ 20.), unvorlängertes a stets in o übergeht. Wir erhalten also 
hier oll „alle", Ion „lange", ronnm „wandern", onnrs „anders", 
goyqno „gegangen" u. s. f. 

Der Umlaut des a findet schon sehr früh in den Literatur- 
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denkmälern seine Bezeichnung: wir können seine Entwicklung 
schon vom 8. Jahrhundert ab verfolgen. (Weinhold, mhd. Gr. 1 
§ 27; kl. mhd. Gr. 2 § 9. Braune, ahd. Gr.* § 27. Paul, mhd. 
Gr. 2 §40.) Am frühesten zeigt er sich im Bairischen; von da 
aus verbreitet sich die Erscheinung nach Norden hin, erfasst 
die md. Dialekte und schliesslich auch das Nd. 

Hervorgerufen wird der Umlaut durch ein suffigirtes ? oder 
j. Sein Wesen besteht darin, dass dieser /-Laut den vorher- 
gehenden Consonanten palatalisirt oder mouillirt, und diese 
Mouillirung auch auf das a der Stammsilbe sich ausdehnt. 
(Vgl. Sievers in P. G. I, 2, pg. 283.) Gleichzeitig aber sucht der 
Umlaut bewirkende Vocal den umgelauteten seiner Articulations- 
stufe zu nähern, daher „sind die Umlautvocale stets tonhöher 
als die ihnen zu Grunde liegenden Vocale" (Weinhold, kl. mhd. 
Gr. § 9). Es ist daher nicht richtig, wenn Sievers (P. G. 1, 2, 
pg. 296) behauptet, der t-Umlaut bestehe in der Regel in einer 
Verschiebung gutturaler Vocale zu Palatalen, seltener in einer 
Hebung der Zunge. Beim Umlaut tritt immer zugleich mit 
der Palatalisirung des Vocals auch die Hebung der Zunge ein. 
Wir haben daher in dem Umlaut-f, das uns die ahd. Literatur- 
denkmäler als Umlaut von a bieten, nicht einen offenen, dem 
a gleich articulirten sondern einen geschlossenen, in der Ton- 
stufe dem i nahestehenden (»-Laut vor uns, und gerade dadurch 
ist das Umlaut-^ unterschieden von dem germ. £ (Franck, Z. 
f. d. A. XXV, pg. 218; Luick, P. B. B. XI, pg. 492. Kauffinaun, 
Gesch. der schwäb. Mundart. Strassbg. 1890. pg. 50 ff.) (vgl. die 
Behandlung des germ. e.) 

Nachdem nun, meist schon in ahd. Zeit, das i und j der 
Suffixe durch stummes e resp. den irrationalen Vocal ersetzt 
war, war damit auch die Veranlassung der Palatalisirung ver- 
schwunden. Die vorhergehenden Consonanten werden daher 
ihres palatalen Charakters beraubt, und ihnen die alte Articu- 
lation wiedergegeben. Dadurch wird aber dann schon frUh 
auch ein Zurtickgehn des Umlauts bewirkt, indem der Umlaut- 
vocal von seiner hohen Articulationsstufe allmählich herabsinkt. 
In dieser rückwärtigen Bewegung trifft nun das Umlaut-/* im 
13. Jahrhundert schon mit dem germ. i\ von dem es vorher 
streng geschieden war, das aber seinerseits seinen alten Laut- 
wert, offenes e, streng bewahrt hatte, zusammen. Das beweisen 

2* 
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uns Reime der Denkmäler dieser Zeit, die ohne Scheu e und 
c auf einander binden. (Weinhold, mhd. Gr.» §41.) 

In der nhd. Schriftsprache gilt dieser Zusammenfall von 
e und e im ganzen noch heute, wozu wohl die gleichmässige 
Bezeichnung durch e nicht am wenigsten heigetragen hat. 
Ganz anders ist es in den ungeschriebenen Dialekten. Hier 
hinderte nichts, das f noch weiter in der Tonhöhe sinken zu 
lassen und es noch mehr dem a, aus dem es hervorgegangen 
war, wieder zu nähern. Und wie die nördlichsten Dialekte 
dem Umlaut am längsten Widerstand geleistet hatten, so waren 
sie jetzt auch am schnellsten bereit, den zurückgehenden Um- 
laut dem a wieder möglichst nahe zu bringen. So ist denn 
heute im Obd. zwar meist noch geschlossenes e, im Md., be- 
sonders aber im Nd., meistens offener 6- Laut der lautgesetz- 
liche Vertreter von umgelautetem a. vgl. Heinz pg. 15. 

Einzelne, hauptsächlich nd. Mundarten gehn nun in der 
Rüekassimilation des Umlauts an das a noch weiter und weisen 
als Vertreter des umgelauteten a einen zwischen offenem <" und 
fliegenden Laut, ein offenes ä, auf. Diesen Vocal, den wir 
mit a bezeichnen, bietet uns das Sg. als lautgesetzliehe Ver- 
tretung. Wenn nun im Dialekt der Stadt für dieses offene ä 
ein geschlossener Laut, offenes e, eintritt, so sehn wir darin 
lediglich schriftsprachlichen Einfiuss, Dicht aber eine ursprüng- 
liche Verschiedenheit von den ländlichen Dialekten. Dass 
diese aber ihr ä nicht fremdem Einfluss verdanken, dafür bürgt 
dessen gleiehmässiges Vorkommen an der nassauisch -wittgen- 
steinschen wie an der westfälischen Grenze. Scharf scheidet 
sich so das Sg. besonders vom Hessisch-Nassauischen, das tiber- 
all einen viel geschlossenem Vocal aufweist. 

Beispiele: 

üü(h „Vater", auch sonst dialektisch vorkommend. Der Um- 
laut ist diminutiv, wie schwz. ätti zeigt ; vgl. mhd. att<\ 
ahd. atto, ferner lat. atta, gr. «rr«, aslav. otici 

rtitzchd dimin. zu mhd. ratze aus ahd. rato. Dazu das Compos. 
qourüfzck) „Eichhörnchen" in dessen erstem Bestandteil wohl 
das sg. qmp, ahd. khiwan vorliegt. 

vtisb) „das Wässerige in der geronnenen Milch" gebildet aus 
dem Stamm uat-, der vorliegt in agls. redet, got. rato, an. 
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vatn „Wasser" und Suffix -isc-. Von demselben Stamm mit 
anderm Suffix ist gebildet vätzieh „wässerig", von nicht 
mehlrciehen Kartoffeln und Kuchen aus solchen gebraucht, 
vgl. Heinz, pg. 123 f. 

äzzich „Essig" ahd. e^h, eine merkwürdige Umstellung von 
got. akvit(s), lat. aectum. 

äbbl „Aepfel", plur. zu abbl ahd. apf'ul, nd. appel. 

bläfft „einem eine Abfertigung zu teil werden lassen", „ver- 
blüffen", ist der Form nach Causativ zu nhd. dial. blaffen 
„bellen". In nhd. verblüffen und ndl. verblüffen liegt die 
tiefste Stufe der Wurzel vor, ebenso in sg. bluff'j, Heinz. Wb- 
27, westf. bluffen „bellen". Im Sg. hat also die Wurzelstufe 
hlaf- das Transitivum, Huf- das Intransitivnm gebildet? 
während es im Hd. umgekehrt war. 

äekr, böyäekr „die Frucht der Buche" wie md. nnd. ecker zu 
agls. uecern, an. akarn, got. akran „Frucht". Vilm. 88. 

L'äeho ein Gebäck. „Semmel" mhd. wfcke, ahd. weyyi, an. veyyr- 
Vielleicht liegt die unumgelautete Form vor in vaqip, mhd- 
wache „Feldstein". 

äch) „Ecke" ahd. cJcka, as. cyyia. Davon vb. äclcj „ärgern", 
„quälen", eigtl. wohl „in die Ecke oder Enge treiben", da- 
von das Iterativum äxtrn. vgl. Heinz, pg. 93. Weinhold, Beitr- 
zu einem schles. Wörterbuch 7 a. 

mäcfaz, ein speeifisch sg. Wort, bezeichnet eine Art von Land- 
streichern, doch mit festen Wohnsitzen, eine Specialität des 
Siegerlands, die sieh durch ein kleines Handelsgeschäft nur 
nominell, in der Tat aber durch Betteln ernährt. Heber 
die Herkunft des Wortes ist viel gestritten worden. Gewöhn- 
lich wird es von mäkeln „Handel treiben" abgeleitet (vgl. 
Freiherr von Dörnberg, Statist. Nachr. aus dem Kreise Siegen. 
1800 — 65. Siegen 1865, pg. 19). Diese Ableitung hat sehr 
viel Wahrscheinlichkeit. Dieses mäkeln scheint nämlich zu- 
rttckzugehn auf das ahd. *niacho „Händler", das noch vor- 
liegt in den Compositen huormacho, scalchmacho (Schade - 
i, 585. Graff n, 645.). Schon hier scheint das Wort eine ver- 
ächtliche Bedeutung gehabt zu haben, die auch für das sg. 
mäckjz sehr wohl passt. Dass sie nach dem Handel benannt 
sind, dem entspricht der Umstand, dass sie sich selbst als 
hannlsli „Handelsleute" bezeichnen. Ueber das Umlaut be- 
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wirkende Suffix-^ siehe die Besprechung der Suffixe. — vgl. 
Schmidt 107 u. xm. 

bäckl „kleines rundes Brot", dazu smatzbädi „Kuchen aus ge- 
riebenen Kartoffeln" ef. Heinz, pg. 101 f., Wh. 8. aus baq<p 
„backen", nihd. backen. 
In Siegen-Stadt haben wir, wie oben erwähnt, in all diesen 

Wörtern für ä ein e, also e^ich, ebbl, mectoz n. s. w. 

Vor gedecktem Nasal hat im Allgemeinen nur der dem 
Westfälischen angrenzende ferndorfer Dialekt das offene ä be- 
wahrt, während ausser dem städtischen Dialekt auch noch der 
des Johannlands und mit ihm der von Eisern das ä durch e 
ersetzt haben. Wir haben also hier 
kemm plur. zu qamm\ 
l'emmchd, dimin. zu lamm; 

smmn, smennd vb. zu dem oben besprocheneu smant „Rahm"; 
kenn, plur. zu haut „Hand" ; 




emjd „genau", „sorgfältig" adv. zu ahd. adv. anyo, mhd. nnye in 
der Bedeutung passend, der Form nach ahd. angi entsprechend. 



Eine besondre Stellung nahmen im Ahd. gegenüber dem 
Umlaut des a die Lautgruppen h, r + Consonaut, l + Consonant, 
wie auch Consonant + w ein. Diese Consonantenverbindungen 
hinderten nämlich in ahd. Zeit im Oberdeutscheu den Umlaut. 
So in ahd. lahhan aus germ. Hlahjan; garawen, gar wen ans 
*yarawjan; obd. 2. Pers. Sing. Praes. Ind. von haltan hultis; 
Comp, altiro von alt; obd. ahir. Im Fränkischen dagegen trat 
der Umlaut zwar im Allgemeinen später, dafür aber auch über- 
all ein. Frk. ist also heltis, eltiro, ehir für die entsprechenden 
obd. Formen mit a. Im 12. Jahrhundert werden dann die um- 
lauthindernden Consonanten auch im Obd. Uberwunden, und 
der Umlaut tritt auf der ganzen Linie ein. 

Jm Sg. ist im Ganzen umgelautetes a vor h resp. ch und 
/-f Consonant genau so behandelt wie vor den meisten andern 
Consonanten. Wir haben also meistens auch hier offenes ä, 
wie es zu erwarten war: 
dächr plur. zu äax; 
vä'chtr nom. agentis zu r«#?; 
sväcltr compar. zu svax; 
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vähiß „wälzen" ahd. weisen', 

hält 3. Pers. Sg. Ind. Praes. zu häfo „halten" ; 

(jfhälk „Gebälk" zu halfo „Balken"; 

(fälbo „Gefass für Flüssigkeiten" mit andenn Suffix doch des- 
selben Stammes wie mhd. gelte, ahd. gellita. Das sg. Wort 
verbietet vielleicht Entlehnung aus lat. galeta anzunehmen. 
(Kluge 1 109.). Wegen des Suffixwechsels vergl. nhd. kietse, 
sg. lit'JZJ zu nhd. kiepc Kluge 4 169. 

hälm „Beilstiel" entsprechend seltenem mhd. heim, halm „Hand- 
habe", das vorliegt in ahd. helmakis „gestielte Axt", „bipennis" 
und in nhd. Hellebarde , mhd. hdmbarte, dessen zweiter Be- 
standteil das ahd. parta, mhd. harte „Streitaxt" ist. Kluge 1 
139; Schade 2 i, 387; 42. vgl. noch ahd. as. halm, grieeh. 
xaXäfitj, skr. kalamas „Kohr." 

däll f. „Vertiefung", „Beule an einein Blechgefäss" wie hess 
delle (Vilm. 09 ; Heinz. 107.) ist umgelautet aus mhd. ahd 
tal ndl. as. gut. dal. Dem sg. Wort stehn am nächsten 
engl, dell und got. *dalja in ibdalja (Luc. 19, 37 bei Schade * 
Ii, 921). Dehnung des Stamm vocals liegt vor in sg. dal 
„Tal", das in Eigennamen auch als Femininum gebraucht 
wird. 

kväln „abkochen", Factitivum zu ahd. quellan, aus *qualjan. 

Nur ganz vereinzelte Wörter zeigen Spuren einer beson- 
dern Behandlung des Umlauts vor l + Consonant : 

se.)ln hat das ahd. e beibehalten, doch l wieder gutturalisirt, 
woher das nachschlagende o, vgl. ahd. seilen, agls. tellan zu 
ahd. sala „Zahl." 

(jjsell „Geselle" ahd. gisello von ahd. sal abgeleitet. 

In Siegen-Stadt haben diese Wörter natürlich alle gleich- 
massig e. 

Eine besondre Behandlung erleidet der Umlaut des a 
im Sg. nur vor r + Consonant. Natürlicli ist dabei abzusehn 
von den zahlreichen Fällen, wo a vor r -\- Consonant Dehnung 
erfährt und fast nie Umlaut eintritt. Aber auch da, wo a un- 
gedehnt blieb, hat es im Siegenschen in den meisten Fällen 
dem Umlaut getrotzt; z. B. in 

sbam „sperren" ahd. sperren aus ahd. sparro. 
blarn „schreien" mhd. plcrren. 
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zarn ahd. zerren aus zarjan, md. ist surren bezeugt (Jerosehin's 
Deutsehordensclironik 18473 zarrinde bei Schade 2 II, 1230; 
ebenda 20600 zuzarrcn bei Weiuliold, mhd. Gr. 1 § 22). Das 
Wort hat übrigens sg. nur die Bedeutung „vexare." 

arjrn „ärgern" entspricht mhd. ärgern, ahd. arger ön, die neben 
mhd. ergern, ahd. ergerön stehn. 

qarto „Kerl", auch „Geliebter" wie mhd. Icarl, ahd. Jcaral. 
Nd. ist Jcerl, agls. eeorl 

Diese treue Erhaltung des a vor r, die auch sonst ripua- 
risch häufig vorkommt, erklärt sich aus einer streng gutturalen 
md.-nd. Articulation des r, die von einem palatalen r zu ver- 
schieden war, als dass sie leicht zu demselben hätte Ubergehn 
können. Wo aber die Macht der Analogie drängte, diesen 
Uebergang doch vorzunehmen, da zeigt das mouillirte r gleich 
eine so ausgesprochen palatale Färbung, dass wir in mhd. Zeit 
hier neben e sogar / als Umlautvocal erhalten. So haben die 
sg. Urkunden irben (sg. Uk. 20(3), Wirbst (301),* irbenn (301), etc. 

Im^heutigen Sg. haben wir zwar kaum mehr dieses reine 
palatale /, aber immerhin ein ihm nahestehendes f, das als ge- 
schlossener e-Laut genau dem ahd. e entspricht, cf. Weinhold, 
mhd. Gr. 1 § 38. 

hervjst „Herbst" mhd. kerbest, ahd. Jifrbist, vgl. urk. Jurist (301). 
errj „Erbe" mhd. erbe, ahd. erbo, got. arbja. 
vernulß „Wärme" mit anderm Suffix als ahd. warrni. 
Svernw zu svarm. 

ern „Hausflur" lautlich genau entsprechend mhd. ern, eren, 
ahd. urin „Fussboden", „Tenne", verwandt mit lat. area 
cf. Heinz pg. 58; vgl. noch das nhd. dial. AeJiren (Kluge ' 5). 

denn, wie afris. therm, agls. ]>earm umgelautet, zu mhd. dann, 
ahd. daram. 

In zwei Fällen hat sich vielleicht das volle i als Umlaut 
von a erhalten, nämlich in 
irh „Erle" ahd. erila zu agls. alor und in 
Judiz „Hornisse" zu dem mhd. harliz Schade 2 1, 273. Hier 

kann allerdings / auch Wurzelschwächung zu a sein. cf. hess. 

Wir niese Vilm. 171. 

In andern Fällen scheint das schriftsprachliche e einge- 
drungen zu sein: 
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crmr comp, zu arm; 

lercliv mbd. Ifrchc entlehnt aus lat. lari.i: 

Auch die Behandlung der Dehnung des umgelauteten a 
im sg. Dialekt ist nur geeignet, unsre Erklärung des Umlauts 
zu rechtfertigen. Dabei ist wohl zu unterscheiden, ob die 
Dehnung erst eintrat als der Umlaut schon vorhanden war, 
oder aber erst nachträglich, durch sekundäre Ableitungssuffixe, 
gedehntes a dem Umlaut verfiel. 

Betrachten wir zunächst den ersten Fall. Hier muss die 
Dehnung zu der Zeit eingetreten sein, als der Umlautvocal 
des a geschlossenes <• war, denn als Dehnungsvocal muss sich 
c\ geschlossener lauger c-Laut. ergeben haben. Durch die Ver- 
längerung erhielt nun dieser <-Laut eine so grosse Festigkeit, 
dass er, als das nicht gedehnte Umlaut-*; zu offenem < v herab- 
sank, dieser Verschiebung und allen andern widerstehn und 
sich bis heute als geschlossenes r erhalten konnte. 

Nicht in dem Masse hatten aber die dem c folgenden, 
durch das /-Suffix mouillirten Consonanten den ihnen aufge- 
zwungenen palatalen Charakter zu bewahren vermocht, Nach- 
dem das / des Suffixes geschwunden war, waren sie nach 
einigem Zögern wieder zu ihrer ursprünglichen, natürlichen 
Articulation zurückgekehrt. So folgten dem palatale Klangfarbe 
tragenden c Consonanten von vollständig verschiedenem Laut- 
charakter, und, um den so eintretenden schroffen Articulations- 
tibergang zu vermitteln, wurde hinter dem e ein neutral arti- 
cnlirter Laut eingeschoben. Dies aber konnte seiner Be- 
stimmung nach nur der irrationale Voeal •> sein. Wir erhalten 
demnach als Vertreter des gedehnten umgelauteten a im Sg. 
cm Ji). 

Beispiele: 
fosl „Esel" ahd. fsil, got. aailus. 
ßrrr „Vetter", „Onkel" mhd. rftir, ahd. fttiro. 
hcdvo „heben" ahd. Juran, hrft'an, got. ha/Jan. 
tjneovl „Knüppel", „Knebel" ahd. km-bil. 

eoql "lästiger, widerlicher Mensch" gehört vielleicht zu ndl. 
a/idig, dem sg. ejqlich genau entsprechen würde, sowie zu 
engl, ake, ache cf. Kluge » 68 f. 
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cjI „Elle" mhd. eile, ahd. flina, got. aklna. 

vcoln „wählen" ahd. ivälcn aus *ivaljan von wala „Wahl." 

seforn „schwören" ahd. sw^rien. 

gjvem „gewöhnen" ahd. yiuennan, got. vanjan. 

War nnn umgekehrt die Dehnung früher eingetreten als 
der durch spätere Ableitungssuffixe meist nur nach Analogie 
bewirkte Umlaut an das a herantrat, so bildete man jiaeh der 
Analogie des ungedehnten a die Umlautvocale des gedehnten, 
also a nach dem ä und de nach dem c (vor Nasal). Schon 
diese Analogiebildung erweist diesen Umlaut als einen sehr 
späten, wie denn auch in jedem Fall die Formen mit d, die als 
Grundlage der Umlautbildungen gedient haben, vorhanden sind. 
Zuweilen verzichtet auch die Sprache hier auf den Umlaut 
überhaupt. 

Beispiele: 

für ä: häscJw dimin. zu hds ahd. haso; sälclto „Untertasse" 

dimiu. zu sdl ahd. scala; hdvrn „von Hafer" (z. K Kuchen, 

Mehl) zu hävr ahd. habaro; 
für de: hdemreho dimin. zu hdmr ahd. hamur; luiencho dimin. 

zu ha „Hahn" ahd. hano\ 
für ä (kein Umlaut): yldsr plur. von glas ahd. glas ; rdrr „Räder" 

plur. zu rat ahd. rad; bldrr plur. zu bldt ahd. blat. 

In Siegen -»Stadt steht hier überall gleichmässig ac: hucs- 
chc; häcmrcho; gldcsr. Es ist das wohl schriftsprachlicher 
Einfluss. 

Vor /• -f Consonant, wo, wie oben gezeigt, Dehnung des a 
im Sg. sehr häufig ist. bleibt das d vor dem Umlaut geschützt. 
Ganz besonders zeigt sich das vor r + tv. 
fdrld „Ferkel" ahd. farheli; 
fdrvd „färben" mhd. verwen, ahd. farawen; 
gar vo „gerben" mhd. gerwen, ahd. yarawen; 
drvoz, „Erbse" mhd. arwiz, ahd. araweiz. 

Es bleiben noch einige besondre Eigentümlichkeiten der 
sg. Mundart, die sich auf a beziehen, zu erwähnen. Gemein- 
sam mit den Übrigen ripuarischen und auch vielen andern 
md. Mundarten ist dem Sg. eine starke Abneigung gegen die 
Verdumpfung von a zu o, die ja auch in der nhd. Schriftsprache 
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vor l und n zuweilen eintritt. (Weinhold , mhd. Gr. 1 § 22). 
So haben wir: 

sali „soll" ahd. skal, schon mhd. allgemein sol; 

fä „von" rhfk. nd. ran, mhd. von, vone. ahd. fona, fana. 

Niemals tritt im Sg. Verdumpfnng ein beim Umlaut, da 
ja ein ö im grössten Teil des Siegerlands überhaupt unmög- 
lich wäre. Hier steht immer das regelrechte städtisch e: 
hall „Hölle" ahd. hella, got. haJja; 
ääbbo „schöpfen" mhd. ahd. schöpfen, as. sJcepian; 
säffd (so in altem Sinn in ortsäp „Orts vorsteh er") mhd. 

schaffe, schöpfe, urk. scheft'en (sg. Uk. 302), ahd. sq'ffin, scaffin 

wohl von ahd. scaffan ; 
läftl ahd. leffil; 

läsd „löschen" ahd. leslcan, as. leshian. 

Die Dehnung haben wir ausser in äcfom (pg. 20) noch in 
Ujv „Löwe" mhd. leive, ahd. letco. 

Die sg. Vorliebe für reines a äussert sich ferner, wie im 
Md. Überhaupt (Weinhold, mhd. Gr. 1 § 22) im Ausbleiben des 
Umlauts: 

drabbo „Treppe", schon im Mhd. stehn trejppe und trappe neben 
einander. 

swaqrp „schmecken", schon mhd. ist das transitive und intran- 
sitive Verbum vermengt, die im ahd. smreehen (activ) und 
smacchen (passiv) noch getrennt erseheinen. 

frannrn, sech frannrn „sieh verheiraten", eigtl. „sich verändern", 
nur noch archaisch gebraucht, vgl. Weinh. a. a. 0. verändern 
Päse. K. 42, 85. verandern sg. Uk. 213. Vilm 11 f. 

Ziemlich häufig ist daher im Sg. auch der von Grimm 

fälschlich so genannte Rttcknmlaut bei Verben der I. schwachen 

Conjugation im Praeteritum erhalten. So haben wir abweichend 

von der nhd. Schriftsprache Kückumlaut in 

idakh zu ädäln „stellen" ahd. stcllan, staljan, Praet. stalta, 
mhd. stellen, Praet. stalte. Part. sg. gasdalt mhd. gestalt, ahd. 
gistaltier). cf. Weinhold, mhd. Gr. ' § 367 ; kl. mhd. Gr. 2 
§ 121. 

lcvakh, Part, golcvalt, zu Jcväln (s. 0.). Eine merkwürdige Parti- 
cipialbildung ist sg. gokvahh in gdhvaldmd doftjn „Pellkar- 
toffeln", eigtl. „abgekochte Kartoffeln." 

saddd, Part, gosatt, zu sätz* ahd. srzzan, got. satjan. vgl. das 



Digitized by Google 



28 



mlid. Praet. sazte und satte, sowie urk. versatt (sg. Uk. 2(31), 

untentsatten (270), versast (312), eirsast (313). 
sraddj, Part. iphmtt, zu Strato „schwatzen" mhd. swetzen. 
vad(l>, (pratt von mhd. wetzen, Praet. wetzte, ahd. hwazzan, 

ivezzen, agls. luvet jan. 
sadih, yoSatt von mhd. schetzen. Anders gebildet sind 

mhd. schätzen, ahd. seazzön. 

Andrerseits haben wir ein paar Fälle zu besprechen, wo 
das Sg. abweichend von den meisten hd. Mundarten das « um- 
gelautet hat. Es ist da zunächst der eigentümlicheUmlaut vor 
s, der sich nach Hehaghel (P. G. I, 3, pg. 560) auch in ale- 
Inannischen sowie in westfälischen Dialekten (Soest, Ronsdorf) 
findet. Auch im Ndl. kommt er vor. Umlautvocal ist natür- 
lich ä, sg. st. e cf. Heinz pg. 17. vgl. fre§ (pg. 43). 
fläsf „Flasche" ahd. flasca, ndl. jlesch. 
vä§j „waschen" abd. wascan. 

iläsj „Tasche" ahd. tasca. Auch ein mhd. fesche ist bezeugt. 

cf. Schade 2 u, 923. 
ä$o „Asche" ahd. asca; vgl. mhd. esche neben asche. Schade 1 
i, 32. 

s scheint selbst dann umlautend gewirkt zu haben, wenn 
noch Consonanten zwischen ihm und dem a standen: 
a's (ä nach Analogie von ä) „podex" zu mhd. ahd. ars\ vgl. 
agls. ears und mnd. ers neben ars; sg. st. haben wir ds 
wohl unter schriftsprachl. Einfluss. 
lu'ns (e für ä vor Nasal) „Handschuh." 

Auch di scheint in ähnlicher Weis«' Umlaut bewirkt zu 
haben: 

maiehr „mancher" zu ahd. manaij. vgl. ndl. mennj. 

nacht „Nacht" ahd. naht, got. nahts, lat. nox\ vgl. agls. neaht, 

neht. 



Das germ. e (8). 

Im Gotischen ist das germ. e im Allgemeinen durch / ver- 
treten; nur vOr r und h ist der i-Luut erhalten, von Wulfila- 
Jak. Grimm durch ai bezeichnet. Da nun ursprüngliches / vor 
eben diesen Lauten zu ai gebrochen wurde, so fielen / und 
im Gotischen völlig zusammen. 
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Grosse Einbusse erlitt das germ. c auch im Westgerma- 
nischen. Hier wurde es zu / gewandelt, wenn in der folgenden 
Silbe ein i, j oder ein gedeckter Nasal, meistens auch, wenn 
ein u folgte. Das so entstandene westgerm. t ist völlig mit 
dem germ. i zusammengefallen und mit diesem weiter unten 
zu bebandeln. 

Andrerseits behandeln wir hier unter dem <>' die germ. i, 
welche durch ein folgendes a zu e gebrochen wurden, (s. 
pg. 33). 

Zunächst nun ist das Verhältnis des <" zu dem Umlaut-^ 
näher ins Auge zu fassen. Während wir sahen, dass das <», 
ursprünglich ein ganz geschlossener Laut, später allmählich sich 
dem a näherte, blieb das welches ursprünglich offen war, 
im Lautwert unverändert und bewahrte denselben in den meisten 
Dialekten bis auf den heutigen Tag. So erklärt sich am 
leichtesten die Verschiedenheit des v und des r in ahd. Zeit 
und das spätere Zusammentreffen beider Laute, als <• dem a 
zustrebte. St) erklärt sich endlich auch der Umstand, dass 
nach dem Ausgleich des 13. Jahrhunderts die Entwicklung 
beider Laute in den meisten Mundarten wieder getrennt vor 
sich ging. (Weinhold. kl. nihil. Gr.« §§5; 22.) 

Wir haben daher auch heute in sehr vielen Dialekten 
völlige Trennung von e und f. (Hebaghel P. G. i, 3, pg. f>(U.) 
Sind auch die einfachen Laute c und r vielfach nicht ausein- 
ander gehalten, so sind sie wenigstens in der Dehnung diffe- 
renzirt, da hier ausgleichende Tendenzen sich nicht so leicht 
geltend machen konnten. 

Auch im Sg. hat es Interesse, dass heutige Verhältnis von 
jj zu ? näher ins Auge zu fassen. Auch hier sind beide Laute 
auf dem ganzen Gebiet auseinandergehalten nur in der Doh- 
mmg: gedehntes p gab r<>, gedehntes c gibt naturgemäss langen 
offenen e-Laut, <tc, _ Unverlängert ist dagegen ö im grössten 
Teil des sg. Sprachgebiets mit e zusammen gefallen. So 
haben wir in Siegen-Stadt das schriftsprachl. ausgleichende /»; 
in Ferndorf das offene ä für e wie für f. Nur im südöstl. 
dem südfrk. Nassau benachbarten Johannland ist auch die ein- 
fache Kürze des ä von dem f geschieden. Während wir hier 
<■ durch ä vertreten sahen, wurde hinter dem seinen offenen 
Lautcharakter beibehaltenden e ein Stimmvocal vor dem Con- 



Digitized by Google 



30 

sonanton eingeschoben, den wir füglieh wieder durch 9 be- 
zeichnen. Ahd. breldtan erscheint also im Sg.: sg.st. als hrfaha, 
fdf. als hrächo, eis. j oh. als bre>/?. 

Heispiele: 

M „es" mhd. ez, ahd. iz, got. t'te. Daneben die enclit. Form ot. 

eüz,%o „essen" ahd. l ; z,zan, got. vfrm. 

(ß)strn „gestern" ahd. giistaran, got. yisim-[daiiis\ 

Uetz „Scheuerlappen" stimmt lautlich wohl zu ahd. jrffc, un- 
klar aber ist das Verhältniss zu got. pfots. Ein ahd. *plvz, 
umgelautet aus got. plats, mttsste sg. joh. *hlätf lauten, auch 
wäre der ahd. Umlaut durch nichts begründet, cf. Vilm 303. 

M)pp „schief stellt sich zu nhd. mundartl. Formen wie hess. 
sep Vilm 344, schwäb. äeps, und lässt auf ein mhd. schcp 
schliessen. Kluge 4 300. 

r&ff'd „schelten", „tadeln" zu mhd. rvffm neben refsen aus ahd. 

rafsjan, rafsan. Schade 2 ir, 098. 
hlwqq „bloss" zu mhd. bli ; czen, ahd. pU'rchazzcn „blitzen", gr. 

cfdtycu. Dazu auch sg. blej% „Blech" ahd. pich, sehwed. bleck, 
imiq.) "lecken" ahd. l'ecchun. 

scj% „Pflugmesser" ahd. seh, Schade 2 n, 749; Kluge 4 323. Da- 
von sceld „Sichel" ahd. sihhUa mit ■/-►Suffix, vgl. lat. secare. 

Jivi&x 9 „gedörrtes Kartoffelstroh" entspr. dem nd. tpirdr, ndl. 
hvcely agls. ewice. 

fedll ahd. ß'l got. [\)ruts]-fdl. 
ß)U „Feld" ahd. fehl, engl. fehl. 
Iieslfo „helfen" ahd. helfan, got. hilpun. 
be.rrch „Berg" ahd. her (f. 

sdtirlco Junge Kuh, die noch nicht gekalbt hat", ein nd. 

Wort, wohl zu got. statra „unfruchtbar", lat. rterdis gehörend. 

Kluge 4 338. 
sMüma „sterben" ahd. stvrhan. 

nfrwmw „nehmen" mit nachträglich erst verdoppeltem m, da 
sonst i, sg. <; hätte eintreten müssen, ahd. neman, got. niman. 

Die Dehnung des e ergibt, wie bereits oben erwähnt, 
offenen langen r-Laut, (w, wobei vor echtem r sich ein Stimm- 
vocal («?) entwickelt. Heinz, pg. 18 f. 
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Beispiele: 

brdet „Brett" ahd. bret. 

buero „beten" ahd. btfön, got. Hidan. 

aerrn „etwas (bes. gehacktes Holz) in bestimmter Ordnung 
aufschichten", so dass ein n aerr u entsteht, schon von Heinz, 
pg. 109 richtig zusammengebracht mit mhd. i-ter , ahd. etar 
«geflochtener Zaun", auch „umzänntos Land", as. edor, an. 
iatiarr, langbd. ider. Schade « i, 154. 

kü'SD „lesen" ahd. U'san, got. lisan. 

häesm ..Besen" ahd. besamo. 

friievln in der seltsamen verengten Bedeutung „Holz stehlen" 
zu nhd. freveln von mhd. rnrel, ahd. frar'dl Hier scheint 
Vertauschung von e und e vorzuliegen. 

Svaevl „Schwefel" ahd. sw'eral, got. sribls. 

Idcvd „leben" ahd. leben, got. liban. 

bkiep „pflegen" ahd. pflegan. 

bkieto „schreien" ist wohl ein nd. Wort und entspricht ge- 
nau nd. bleken, das dann? haben muss. Davon nhd. blöken. 
Heinz. Wb. 23. 

sdäear „Widder" ahd. stero. 

äeor „Erde" ahd. erda, got. airpa. 

bahrt „Herd" ahd. herd. 

rtie.mi „währen" ahd. wenn; vgl. damit veorn ahd. weren, 
werian. 

zvdeors „quer", „verkehrt", „querköpfig" mhd. twereh, ahd. dtverah, 
got. pvatrhs. Dass übrigens in diesem Wort sg. zw aus mhd. 
tw gegenüber nhd. qu nicht charakteristisch ist für das Sg. 
zeigt sg. Iräts „Zwetsche" cf. Kluge 1 403. 

mäil „Mehl" ahd. melo. 

rm „Regen" ahd. reyan, got, rign; vgl. engl. min. 

Vor r und ä, die hier, ganz besonders wenn i oder e folgte, 
palatale Articulation gehabt haben müssen, seheint in mhd. 
Zeit ('•' in der Aussprache häufig zu i geneigt zu haben. Das 
beweisen urkundliche Schreibungen wie Ilirren (24">), herbrige, 
hirbrige neben herber ije (206), sient (130; 131; 132; 140; 109; 
211 etc.), geschien, virizienhundert, zienden, ziehenden, zinden 
(Manger, die sg. Orte Wilnsdorf, Wilgersdorf und Rödgen, 
pg. 8 f.) vnmftzien (sg. Uk. 208.). Weinhold, mhd. Gr.« § 113. 
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J)nrch unter Ausfall von // eingetretene Contraction sind 



in den Schreibungen seynt (152; 188; 191), seyn (2(57; 333), 
sein (288), zeynden (293) die ndfk. Schreibung von Diphthong 
ftlr langen Vocal vorliegt (Behaghel: P. G. i, 3, pg. 5(55.) — 
vgl. Weinhold, mhd. Gr.» § 68.» §§ 52. 53. 

Hierher gehören: 

se „sehn" ahd. sehan, got. saifaan; vgl. md. sen, sin, sien 

Sehade 2 n, 749, ndl. sien. 
(pse „geschehn" ahd. (/iscehan, mndl. (/('schien, 
zv „zehn" ahd. zvhan. got. taihnn, ndl. tivn, agls. tyn. 

Vor r hat sieh ftlr /" geschlossener (-Laut nirgends erhalten. 
Hier ist im Gegenteil das r durch einen folgenden a- oder o- 
Vokal guttural geworden, und diese Articulationsänderung 
hat oft in der Weise auf das vorhergehende e gewirkt, dass es 
zu a gewandelt wurde. Das geschah in 

harz*) „Herz" ahd. herza. got. hairto. vgl. mklbg. hart. Daneben 
schon das schriftsprachliche he'<>rza. 

harsdo nur noch gebräuchlich in den- Ausdruck Imrstläelto „ein 
Lachen, dass es zum Hersten ist." cf. agls. berstan, ndl. 
bersten, dafür ahd. brestan. Weinhold, mhd. Gr. 1 § 23. 

harr „Herr" ist zwar sehen fast allgemein durch das schrift- 
liche hätrr ersetzt, doch ist es noch fest in der bedauernden 
Interjeetion do harr! „o Herr!" Dass sich gerade hier 
das alte a erhielt, erklärt sich einmal aus der Festigkeit 
solcher Termini im Allgemeinen, dann aber auch aus einer 
gewissen Scheu, den Namen [Gottes mit hvrrr auszusprechen. 
Aus demselben Bedürfnis erklären sich Verwünschungen wie 
dnnnrlerr statt donnrvvrr, d</nnrsdä% statt dnnnrsläx, Im är 
dr simml statt bdvdr dr himml ; vgl. auch das sächs. (iott 
Stramhaeh! „Gott straf mich!", sowie dialekt. kriegst die 
Motten! = „Christi Martern!" 

Das Lehnwort pärt „Pferd", mhd. pfert, pf erit aus mint. 

paraveredus gehört dagegen wohl nicht hierher. 

Aus einer analogiehaften Einwirkung des •/ der folgenden 

Silbe erklärt sich das p in sg. relicli „welcher* V mhd. ueleh, 



wetieh. vgl. das urk. wilch (187, 195, 200, 2CG, 310,320, 332), 
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sowie ol)d. welch mit gesebl. f-Laut, und auch obd. fels, ahd. 
felis; cf. Behaghel in P. G. i, 3, pg. 562. Weinhold, mhd. Gr.» 

§ 39. 

Das germ. L 

Das germ. i erhielt bedeutenden Zuwachs an den /, die 
vor ? (j), gedecktem Nasal und u aus ursprünglichem e ent- 
standen und vollständig in die Reihen der idg. i eingerückt 
sind. Andrerseits wurde es im Hd. in seinem Bestand dadurch 
geschmälert, dass i bei a der folgernden Silbe zu e gebrochen 
wurde, (s. pg. 29). 

Im Mnd. wurde i in offener »Silbe zu e gesenkt. Diese 
Erscheinung drang vom Nd. auch in das Md. und sogar in 
obd. Mundarten, wie das Schwäbische. Ebenso verbreitete sie 
sich auch von offener Silbe über geschlossene Silben, vgl. 
Wülcker : „Betrachtungen auf dem Gebiete der Vocalschwächung 
im Mbd., bes. im Hess, und Thür." Frankfurt a. M. 1868. Wein- 
hold, mhd. Gr. ' §§ 32. 33.; kl. mhd. Gr. § 25. Behaghel P. G. i, 
3, pg. 562. 

Die sg. Urkunden haben zwar / meistens noch erhalten, 
indessen 'sind 'auch die Senkungen des /-Lautes zu c schon sehr 
zahlreich. So lesen wir (lesen (191,260,211), weder, verzegen 
(191), vireegin (214), innesegil (211), ingesegil (212), ingesegele 
(260, 263), ingesegeln (266), hesegilt (212), rorgesehrebin (212), 
sehen (235), medegabe (266), ere (293), burchfrede (260). Zur 
Zeit der Abfassung dieser Urkunden, zwischen 1250 und 1350, 
mag die Schreibung e für i gerade in der Entwicklung be- 
griffen gewesen sein. Das zeigen uns Schreibungen wie Wider- 
rede (195), ingesiegd (244), ingesiegil (245), diesen (250), die 
keineswegs uusern nhd. gleichwertig sind, wie auch das Vor- 
kommen von i und e in derselben Urkunde nebeneinander: 
212: des in, desir, dese, diser\ 28: besegeln, ingesigelin. 

Heute ist die Senkung des / zu e im Sg. wie auch sonst 
rip. mit wenigen Ausnahmen in offener wie in geschlossener 
Silbe ganz allgemein durchgedrungen. Das Kipuarische, und 
damit auch das Siegeusehe, gibt hier, wie noch öfter wieder, 
ein Beispiel, dass es eine ursprünglich vom Nd. übernommene 
Lauterscheinung viel mannigfaltiger entwickelt und viel besser 

S ob uil dt, der Vocalismu» der aiegerländer Mundart. 3 
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bewahrt hat als? das Nd. selbst. Noch schärfer aber als 
von dem Nd. scheidet sich das 8g. hier von dem angrenzen- 
den sttdfrk. Nassauisehen, welches das i in sehr zahlreichen 
Fällen ungeschwächt erhalten hat. cf. Heinz, pg. 19 f. 

Die Zahl der erhaltenen germ. / ist im Sg. sehr klein. 
Wir haben es vor r, das damit wieder die schon beim / ; be- 
wiesene Vorliebe für palatalen Laut documentirt. Hierdurch 
tritt der siegener Dialekt in strikten Gegensatz zum Gotischen, 
wo ja / vor r gebrochen wird. Es ist daraus auf gänzlich 
verschiedene Articulation des r zu schliessen. 

Beispiele: 

hirüd „Hirt" ahd. hirti, got hairdeis. 

virt „Wirt" ahd. wirf, as. wird, got. vairdus. 

hirS mbd. hirz, ahd. hiruz, agls. heort. Neben diesem gewöhn- 
lichen MrS findet sich sg. die alte Form hirz wie auch hess. 
und alemann. (Kluge 4 144) erhalten. Wir haben sie noch 
in gohanzhirz „Hirschkäfer", so genannt, weil er um Johanni, 
(phanzdäx, zu fliegen pflegt, cf. Vilm. 171. 

sirvl „Scherbe", dann auch mit merkwürdiger volksetymolo- 
gischer Uebertragung „Schädel", zu mhd. schirbe neben 
scherbe, ahd. stirbt; vgl. des Suffixes wegen lett. schfa'rpäc 
»Holzspan". Kluge 4 299. Das Wort zeigt Schwächung des 
Stamm vocals von sg. särvd. (s. pg. 18). 

birlio „Birke" ahd. birriha, ndl. berk. 

kirchd ahd. chirihha aus Wallis, cyreh, cylch Schade 2 i, 491. 

zvirn mhd. zwirn zu ahd. zwirnen. 

htm ahd. hirtii. 

kirn „Butterfass", dazu das vb. hm „buttern", auch sonst in 
nhd. Mundarten noch häufig (Heinz, pg. 58; Schmidt 79; 
Vilm 199), vgl. oberpfälz. kern „Rahm". Dazu agls. *cirne, 
*cyrne, ndl. kam, an. lirna „Butterfass", ferner agls. cyrnan, 
engl, to chiim, ndl. Immen „buttern", isländ. kjarne „Rahm". 
Schade 2 n, 690; Kluge 4 107. 

Unorganisch steht i in hirvl „Kerbel", mhd. Jcerrclc, ahd. 

kervola, wahrscheinlich entlehnt und entstellt aus lat. ccwrifolhim. 

Das Wittgensteinsche muss stark gutturales *• gehabt haben, 
denn wir haben hier wie hessisch stets Brechung des i vor r 
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(Heinz, pg. 27; Vilm pg. 200.) Solche Formen sind nun an der 
Ostgrenze auch ins Siegerland eingedrungen. So in hilchb. 
herein, wilnsdf. herdo. 

Stets tritt auch sg. Brechung ein vor rr, was wohl aus 
der grossem Intensität des Reibelauts zu erklären ist. Brechungs- 
vocal ist f mit nachgeschlagenem o: 
fdrr „irre", ahd. irrt, agls. yrrc, got. airzeis. 
s?ch rpm aus *vedrren zu ahd. iverran. 
gcSprr , Geschirr" mhd. geschirre, ahd. giscirri. 

Im Gegensatz zu rr haben II und die geminirten Nasale, 
oft auch l und Nasal +■ Cons., zuweilen, doch nicht immer, die 
Fälligkeit / nngesch wacht zu erhalten. ^ Diese Erscheinung ist 
in Eisern häutiger als in der Stadt, was wohl auf sdfrk. Einfluss 
"beruht. 

sbillmä „Spielmann" zu ahd. Spilan, eis. sbiln, sg. st. sh? In. 

bilt ahd. hilidi; sg. st. bflt. 

himml, sg. st. hemml, ahd. hhnü, got. himins. 

kinn, sg. st. kpin, ahd. chinni. 

kinncho dimin. zu kf.nt, k^dnt „Kind". 

Svinn „schnell" mhd. swinde, got. mvinfis. an. svinnr. 

In weit zahlreichern Fällen steht jedoch auch in Eisern 
C. Beispiele pgg. 37. 38. 

Im Dialekt des Ferndorftals bleibt i auch erhalten vor 
», das sich hier aus n -f Muta im Inlaut entwickelt: 
sim „singen" ahd. mngan, got. siggvan. 
fwo „finden" ahd. findan. 
kivr „Kinder", plur. zu ahd. chind. 

Im Auslaut bleibt die Muta erhalten und tritt damit Sen- 
kung des / zu f ein: knit, vpit etc. 

Vor allen übrigen Consonanten tritt sg. consequent die 
Senkung des i zu p ein. Während nun in den übrigen sg. 
Mundarten dieses Senkungs-f? sich überall gleichmässig zeigt, 
bietet mit der johld. die Mundart von Eisern eine Entwicklung, 
die dadurch hochinteressant ist, weil sie uns vielleicht die ahd. 
Brechung des i zu e erklären kann. Hier bleibt nämlich das 
Senkungs-f unversehrt nur dann, wenn i oder j in der folgeu- 

3* 
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den Silbe steht resp. gestanden hat. Stand dagegen hier ein 
"ändfer 3 dumpfer Vocal, so übertrug sich dessen Klangfarbe auf 
den vorhergehenden Consonanten, und dieser Vorgang findet 
TTadurch seinen Ausdruck, dass hinter dem palatalen f ein 
vermittelndes, neutrales » eingeschoben wird. So erhalten wir 
hier fltr i ein <p, das wohl zu unterscheiden ist von dem für 
e eintretenden ea. Dieser Unterschied tritt in der Aussprache 
klar zu Tage in sg. sealvr „selbst" ahd. selb, got. silba und 
sg. sedier „ Silber" ahd. silbar, got. silubr. 

In dieser Lauterscheinung des Sg. haben wir wohl die 
Anfänge einer neuen Brechung von / zu e zu erblicken, 
welche zwar weitere Grundbedingungen hat als jene erste 
hochdeutsche Brechung aber trotzdem geeignet ist, uns einen 
Blick in das Wesen derselben zu eröffnen. Ist dies richtig, so 
haben wir in der nd. md. Senkung von i zu e nichts als die 
Vorstufe zu einem sich vorbereitenden zweiten grossen Ueber- 
tritt von germ. / zu e vor uns. So wirken Lautgesesetze noch 
jahrhundertelang nach, wenn auch ihre Grundbedingungen 
längst verschwunden sind. 

Erläutern kann man das Verhältnis von e zu e<) an eis. 
meihfo „Mitte, mhd. mitte, ahd. mitti gegenüber adj. meihhh 
„mitten", „mitten befindlich" zu ahd. in mi Hamen von mittumo. 
Ebenso mesäi), ahd. mistina „Dttngerstätte" zu mpst ahd. mist, 
got. maihstus „Dünger". 

Beispiele für e\ 
setzd ahd. sizzan, as. sittian. 

fynrtev, sech s~mvtzo „sich mit Kuss beschmieren", verengte Be- 
deutung zu mhd. smitzen, ahd. smizzen, smizjan. Dazu smetz 
„Russflccken". Eine andre Stufe der Wurzel hat mhd. smutz, 
(Wz. smut-). cf. hess. schmitzlich, Vilm. 359. 

destl „Distel" ahd. distila. 

desr „zwischen" aus ahd. in zwisken von zivisli. Das Sg. hat 
hier t nicht verschoben, wie auch die urk. Formen bezeugen, 
die freilich oft tivi zu tu gewandelt haben: twischen (sg. Uk. 
28), tusschen (191), tuschen (229), tuschen (268) etc. 

mess9 „entbehren" mhd. ahd. missen, got. *missjan ist nicht 
belegt. 

rebbd zu ahd. rippi neben rippa. 
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Sblecb) „spalten" (Heinz, pg. 75.), nass. splicken (Kehr. 384.) ge- 
hört offenbar zu dem Stamm von nhd. mhd. splitter, sg. 
sbleddr, engl, split. Dazu als Hochstufe sg. sbli^o, Tief- 
stufe (splt-) sg. shäh, cf. mhd. spitzen und ahd. spaltan. 

beckl „Salzbrühe" ist ein ursprünglich nd. Wort. Es entspricht 
hüll, pekel und engl, pickle, das uns geläutig ist in dem 
Namen des Hanswurstes der Schaubühne des 17. Jahrhunderts, 
Pichelhering. Davon nhd. Pökel cf. Kluge 4 265. 

rech (c. dat. pers.. ace. rei) „im Stillen Imd. etwas geweiht, 
gewünscht haben", z. Ii. ainm slei vecko Jemand zu prügeln 
beabsichtigen", stellt sich der Form nach zu nd. md. wichen 
„wahrsagen", zaubern", „praestigiari", agls. viccjan, auch in 
Hessen bekannt (Vilm. 454), cf. Schade 2 n, 1155; vgl. nd. 
weerwikker , „Wetterprophet " , wikkroode „ Wünschelrute 41 . 
Das sg. Wort ist vielleicht geeignet mit seiner Bedeutung 
zwischen diesem nd. md. wichen und dem schon von Grimm 
(D. Myth. 2 pg. 986) dazu gestellten ahd. wihan, mhd. wihen 
(Part, gewigen), wozu erwigen „vornehmen", „in Angriff 
nehmen", zu vermitteln. 

bre»kl „kleine Talschlucht mit Quellen" ist der Form nach 
dimin. zu nd. brink „grüner Hügel", engl, brink „Uferrand", 
schwed. brink, an. brekka „Abhang". Vilm. 58. 

mdl „mild" ahd. milti, got. mildcis. 

Sellin bedeutet sg. die Zwölfzahl in gewissen Verbindungen 
(n s. ajr, n s. sanzo u. ä.); ahd. srilling, got. skilliggs bedeuten 
wohl eigtl. „klingende Münze", von skellan „tönen" gebildet. 
Wegen der Zwölfzahl vgl. 1 engl. Shilling = 12 pence. 

Beispiele für cj: 
vejtt „aus Reisern gedrehter Strick" entspr. ahd. wid, md. widde 
(nhd. bair. wid), sowie slav. Wörtern vgl. Heinz, pg. 111) 
Schade 2 n, 1136. Dazu ahd. wetan, got. vidan, Schade - 
ii, 1136. Nasaliruug zeigt ahd. windan, davon sg. vensl 
„aus Stroh gedrehter Strick". 

gledtt „Glied" ahd. gilid, got. lipus. 

breddd.) „ein Complex von Stämmen, die aus einer Wurzel 
wachsen". Es geht wohl zurück auf got. vHJjus „Trupp", 
„Rudel", „äytlrj", vgl. agls. -vrätS „Trupp", dän. vraad. 
Schade 2 n, 1207. 
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breast f. „Rücken des Fasses" entspricht ahd. urist, hess. frist 
(Vilm. 111), agls. wrist. 

nedbbj, lautlich dem nhd. nippen entsprechend bedeutet sg. 
„einschlummern", „einnicken", dazu ftthrt Heinz, pg. 77 mhd. 
nipfen, agls. hnipun, an. Die urspr. Wurzel ist wohl hniq-, 
weshalb nhd. nicken, ahd. hnigan, lat. conivere und got. hnei- 
van „xlivtiv" (Schade 2 1, 409. Kluge 4 245) hierher gehören 
können. Die Stufe hniup läge dann vor in sg. nubbv „Neigung", 
„Lust", cf. Vilm. 287. 

leobbo „Rockschoss", „ora vestis" ist lautlich dasselbe Wort wie 
das von Luther aus dem Nd. (agls. lippa, ndl. engl. Up) 
herttbergenommene nhd. Lippe. Diese Wörter enthalten wohl 
sicher die Tiefstufe zu and. lap, agls. leap „ora vestis" 
(Schade 2 1, 535.) Dazu gehört sicher wieder ahd. lappa, agls. 
Iceppa, an. lappi, sg. labbo mit vb. lähbz wie mhd. läppen 
„flicken". Es bedeutet also nhd. Lippe wohl weiter nichts 
als „Läppchen" und gehört zu lat. labritm, wovon lat. lamho 
wie auch ahd. laff'an erst Ableitungen sind. (Kluge 4 214.) 
Als nasalirte Wurzeln treten dazu sg. lomba „Lumpen" (Imb-) 
und vielleicht die Bezeichnung der Tierfabel für den Hasen 
Lampe (Wz. Imb-), die dann von den langen Ohren, (jagd- 
techn. den „Löffeln"), hergenommen wäre. (Kluge 4 190.) 
vgl. noch comasc. lapina „Ohrfeige" (Schade 2 1, 530). 

seoff „Schiff" ahd. seif. 

sdi^x „Stich" und „plötzliche Steigung" ist wohl auch lautlich 
eine Combination von ahd. stich und stega. 

rejqq „Reck zum Kleideraufhängen" entspricht mhd. ric laut- 
lich genau. Schade 2 n, 715. 
§cjU „Schild" ahd. seilt, 
sde.mim „Stimme" ahd. stimmet, got. stibnci. 
Sbcdnn „spinnen* ahd. got. spinnan. 

greonn „Spinne", ein eigentüml. Wort, es ist vielleicht das 
mhd. krinne, ahd. chrinna „Kerbe", Einschnitt", und wäre 
dann die Spinne im Sg. nach ihrem Körperbau benannt, (vgl. 
Insect von secare) 

veont „Wind" ahd. tvint, got. vinds. 

brevnd „wringen" mhd. wringen, ahd. hringan. Heinz. Wb. 36. 
seovko „sinken" ahd. sinchan, got. sigqan. 
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Auffällig gegenüber schriftspracbl. bringen ist 8g. brend. 
Hier war e für / im Mtl. von jeher besonders beliebt, cf. 
Weinhold, mhd. Gr. 1 § 32. Das e seheint hier nd. zu sein: 
nind. brengen, as. brengian; vgl. sg. Urk.: brengen 266. 320. 

Sg. sbedtz „spitz" deutet auf eine Form ohne /-Suffix neben 
ahd. spissi. Dafür spricht auch das subst. sbetzdz , Spitze". 

Eine eigentümliche Entwicklung zeigt / vor urspr. g. Hier 
scheint die Dehnung der offenen Silbe sehr früh eingetreten 
zu sein, worauf dann g sich zu j erweichte. Das so ent- 
standene ij vor Vocal fasste man nun als ein urspr. * auf, 
aus dem vor Vocal das j entwickelt worden wäre, (s. unter 
dem «), behandelte es genau wie dieses und es .ergab sich 
ein e'l So konnte im Sg. ahd. igel „Igel" zusammenfallen mit 
ahd~ imila, mhd. iuivel, indem sieg, für mhd. iu ein i eintrat. 
Sg. eil bedeutet also sowohl „Igel" als „Eule". 
reil „Riegel" ahd. rigil. 
deil „Tiegel", [ahd. legal], nord. digidl. 
sdreil „Striegel" ahd. strigil und 
seil au< l- &iytt lat.^Lehnwörter. 

In Siegen-Stadt haben wir hier die regelmässigen Formen 
eil, reil etc. In ganz östlich gelegenen Dörfern spricht man 
dagegen das alte reine /: siil, ri(l, wobei man nach falscher 
Analogie sogar Formen wie fiil „Vögel", eis. feil bildet, was 
uns beweisen kann, dass auch dort einmal ei vorhanden ge- 
wesen ist. 

Abweichend vom Nhd. haben wir im Sg. die alte volle 
Brechung des / zu « — also eis. eo, sg. st. e, fdf. ä — in einigen 
Formen des Fürworts der 3. Person, was wohl auf nd. Einttuss 
beruht. Wir haben also: 

ejmm, dat. sing., ahd. imo; cf. mndl. hem, mengl. hem neben htm. 
eonn, acc. sing, und dat. plur., ahd. man, in resp. in, mndl. hen. 
äeor, dat. sing, fem., ahd. iru, mndl. her, mengl. nengl. her. 
cf. Heinz, pg. 22. Weinhold, mhd. Gr. ' §§ 458; 459. 

Interessant sind im Sg. die Verhältnisse der ablautenden 
Verba der /-Klasse (3. u. 4. Klasse der ablautenden Vb.) im Sing, 
(les Praesens. Im Dialekt von Eisern hatte das / des Suffixes 
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iii der 2. u. 3. Pers. Sing, die Kraft, bei den Verben mit ge- 
decktem Nasal das lautgesetzlich entstandene i vor der spätem, 
eben beginnenden sg. Brechung zu schützen, bei den andern 
Verben das urspr. e zu i zu wandeln. Eis. steht also in diesen 
Formen immer e, da i nachträglich zu e geschwächt wurde; 
also nctnst, tn'mt (mit urspr. einf. m) und svemst, svpnt (mit 
urspr. gemin. m). In der ersten Pers. Sing, haben wir dagegen 
ntimmo, Inf. niümmo und §ve<mim<>, Inf. strammo. Hier sind also 
die alten Lautverhältnisse noch viel klarer als in der Schrift- 
sprache, wo für e und eo gleichmässig /, für ez aber e steht, 
und auch deutlicher als in Sg. St., wo und e gleichmässig 
durch e , & durch c vertreten ist. cf. Heinz, pg. 22. 

In den von Heinz, pg. 21 angeführten Verbalf ormen sist, 
sitt und gd&itt zu sc und gase ist die Erhaltung des i nicht, 
wie H. meint, aus dem blossen Ausfall von h zu erklären. Es ist 
vielmehr, nachdem e vor / der Endung lautgesetzlieh in i über- 
gegangen war. unter Ausfall von h Contraction eingetreten, 
wie auch im Infinitiv (s. pg. 32). Da dieselbe vor der sg. 
Schwächung von i zu e eintrat, so entstand als Contractions- 
vocal t, das dann lautgesetzlich zu i verkürzt wurde. 

Noch anders sind die Formen jsist, zitt zu erklären, wo i 
als Verkürzung aus i steht, das vor i der Endung der laut- 
gesetzliche Vertreter von germ. ett ist. (s. unter m). 

In urspr. offener Silbe wird das zu c gesenkte / auch ge- 
dehnt. Hinter dein so entstandenem c behält im Allgemeinen 
auch der folgende Consonant seine palatale Färbung. - Nur r 
macht eine Ausnahme, das zeigt der davor eintretende Stimm- 
vocal j. 

Beispiele: 

garer j ahd. fjaritun, Part, zu rha „reiten." 
ves „Wiese" ahd. ivisa. 

kesl „Kiesel", auch noch „Hagel", „Schlosse" wie ahd. chisil. 
scvj „sieben" ahd. got. sibun. 
fe „Vieh" ahd. vihe, got. fihu. 
vcj „Wiege" ahd. iviga. 
dcl .Diele" ahd. dili 
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svel „Schwiele" ahd. swilo. 

smforn „schmieren" mhd. smirn, ahd. smiriven. 

Eine eigentümliche Erscheinung ist das e vor cht im Sg. 
Im Hd. haben wir hier die volle Brechung zu c, im 8g. scheint 
wie im Nd. das palatale ch die Brechung verhindert zu 
haben. Dafür trat nur die Senkung zu e ein, das dann ge- 
dehnt wurde, vgl. die Diphtongirung im Altfries, und im 
Engl. 

siecht „schlecht", [ahd. sieht got. slchts], entpricht vielmehr 
mhd. slihte, afris. sHuht, engl, slight. 

gnecht „Knecht", [ahd. kneht], agls. eniht, afris. kniueht, engl. 
knight. 

sech rechdo „sich ordentlich betragen", in der Bedeutung wie 
in der Form entsprechend mhd. richten, ahd. rihten, as. riht- 
ian, got. raihtjan. Hier hat das j des Suffixes auch im Hd. 
die Brechung verhindert. 

flcchdo [zu ahd. vlehtan] Kluge * 87 und 

sbecht „Specht", [ahd. speM\ Schade 2 n, 849 sind wohl lat. 
Lehnwörter. 

Das idg. o ging dem Germ, verloren dadurch, dass es zu 
a wurde. So in got. ahtau, ahd. ahto, lat. octo ; got. nahts, ahd. 
naht, lat. nox u. s. f. (vgl. Brugmann Grdr. § 87. Kluge in P. G. 

i, 2, pg. 350.). 

Dafür entwickelte das Germ, aus dem idg. u ein Brechungs- 
o, das wir jedoch unter dem germ. u zu betrachten haben. 



Das germ. u. 

Das germ. w, teils dem idg. u entsprechend, teils, in der 
Umgebung von Liquida und Nasal, aus j hervorgegangen (cf. 
Brugmanu Grdr. §§ 222; 284; 299.), wurde im Got. durch fol- 
gendes r und /* zu o gebrochen, von Wulfila-Grimm aü ge- 
schrieben. 

Viel weiter geht die Brechung des u im Hd. Hier bleibt u 
erhalten immer vor /, und u d(?r folgenden Silbe sowie vor 
gedecktem Nasal, meistens auch vor Liquida und Nasal Uber- 
haupt. Dagegen wird u der Stammsilbe zu o gebrochen durch 



Digitized by Google 



42 



ein a des Suffixes, es sei denn, dass gedeckter Nasal den 
Stamm Schlüsse, der u auch hier unversehrt erhält (Kluge 
in P. G. i, 2, pg. 355). 

Was die Aussprache des Brechungs-o angeht, so muss 
dieselbe eine ziemlich offene, nach a neigende gewesen sein. 
Besonders vor r zeigt sich diese* Neigung zu a, so dass z. B. 
as. vor r nicht selten a für o geschrieben wird, wie denn 
auch mhd. Denkmäler aus Baiern und Oesterreich o -f r und 
a -f r auf einander reimen. Und noch heute geht o vor r im 
Bair. gern zu a Über. vgl. Behaghel P. 0. i, 3, pg. 502. 

Auch der siegener Dialekt hat für das alte Brechungs-o 
einen sehr offenen ö-Laut, der etwa dem im Eng), vor Liqui- 
den für a eintretenden Laut entspricht und den wir mit o be- 
zeichnen wollen. 

Beispiele: 
ibgtt ahd. spot. 

tydcte „das Feste in der gekochtem geronnenen Milch", „Quark", 
ist schwer zu beurteilen. Nach Wöste (Corrbl. des Vereins 
für nd. Sprf. 1877. pg. 87) gehört das Wort, das auch in 
westfäl. Dialekten als hottekiotel u. ä. erscheint, zu ahd. sJcotto 
mhd. schotte, eine Entwicklung, die an sg. hdddd, das eine 
Flachssorte bezeichnet, aus ahd. scota (Schade 2 n, 802) ein 
Gegenstück hätte. Im „Freien Grund": hodih „Schote". 

rast „rubigo" ahd. rost, sg. wohl unterschieden von rast „era- 
ticula" ahd. röst und röst „Kuss" ahd ruoz,. 

<l°PP »Kopf ahd. chopf. Die alte Bedeutung „Trinkgefäss", 
vorliegend in an. loppr, hat im Sg. das Diminutiv h'ppcho 
„Obertasse" bewahrt, cf. engl. cup. 

brop „pfropfen", brojfris „Pfropfreis" zu mhd. pfropfen, ahd. 
pfropfo. Interessant ist die verschiedene Behandlung der p in 
An- und Inlaut. 

rmppt „Kocken" ahd. roccho. 

hjX „Loch" ahd. loh. 

fyil »Vogel" ahd. fogal neben fagal 

qoln „Kohlen (der Sing, hat Dehnung: qädT) ahd. cholo. 

hörn „Horn" ahd. hom, got. haüm. 

Seit dem 12. Jahrhundert begann auch das aus u durch 
Brechung entstandene o durch i, j eines nachträglich ange- 
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fügten Suffixes umgelautet zu werden. Da der sonst im Hd. 
sich ergebende Umlautvoeal ö wie in vielen md. Mundarten 
so auch in dem grössten Teil des siegerländer Sprachgebiets 
unbeliebt war, so trat der entsprechende helle Laut, offenes e 
(c), ein. Nur in Ferndorf und in Freudenberg haben wir ö. 

kesdo „Kosten", nur noch archaistisch ftir neueres qosdo, mhd. 
koste, kost. 

fres „Frosch", der Umlaut ist wohl durch s bewirkt (cf. ä& 

pg. 28), ahd. frosk. 
gnebbi), plur. zu gnopp ahd. knöpf, 
sdeckt, plur. zu sdnqq ahd. stoc. 

Die Dehnung des o in offener Silbe führte naturgemäss 
zu ad, offenem langem o-Laut. Der t miaut davon ist natür- 
lich für ö, das sg. nicht stehn kann, ein «?. Vor r steht 
iwd und iwd. 

Beispiele: 

lad „Schössling", plur. laoro, zu ahd. Iota „Sehoss", nd. lodc 

von ahd. liotan, got. lludan. Schade 2 i, 565. 
ddörr „Dotter" ahd. totoro. 

ydorl f. „Gote", „weiblicher Taufpate" ist das fem. gewordene 

mhd. dimin. gotcle „weibliches Patenkind" von ahd. gota, got. 

gttdja,, h{nvc. u Von diesem Diminutiv ist wieder ein dimin. 

gäcrlcfu „weibl. Patenkind" gebildet. 
hdos, gew. nur plur. hdbso, bedeutet sg. nur „Strumpf, ahd. 

hosa. 

dnw% „Trog" ahd. troc, nd. trog. Kluge 4 360. 
bddjj „Bogen" ahd. Logo. 

maop „mögen" ahd. mugan hat nachträglich Brechung er- 
fahren wie nhd. mögen, 
fdddr „vor", zugleich auch „ftir", also = ahd. fora und furi. 
saol „Sohle" ahd. sola, ein lat. Lehnwort. 

Den Umlaut zeigen: 

hdesche, dimin. zu hdos; 
Utetcho, dimin. zu lad; 

kdelchz, dimin. zu qaol, wovon auch kdelr „Köhler." 
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War schon im Ahd. das germ. u durch die alte Brechung 
in seinem Bestand beträchtlich geschmälert worden, so ver- 
schwand es im Sg. als Vertreter von idg. u fast gänzlich. 
Analog der Schwächung des / zu e trat nämlich auch eine 
Senkung des u zu o ejn, die im Mnd. ihren Anfang nahm 
und sich auch in md. Gebiete, wie das Siegerland, verbreitete. 
Auch hier wieder hat der rip. und mit ihm der sg. Dialekt 
die Senkung viel consequenter durchgeführt als das Hessische, 
ja sogar strenger als das Nd. selber. Der durch die Senkung 
des u entstehende Vocal ist analog dem Senkungs-p ein ge- 
schlossenes o. cf. Behaghel, P. G. i, 3, pg. 502; Heinz, pg. 24; 
Wtilcker pg. 27. 

Nur in einigen wenigen Fällen hat u der Senkung wider- 
standen. So hielt es sich, wie auch das C vor r + Consonant: 
hurt „Sitzstange der Hühner* 4 , „Nest" mhd. ahd. hurt „Flecht- 
werk aus Reisig", got. haürds. Dazu wohl lat. crate.% 
gr. xccQTaZog, idg. Wurzel Jcrt. — Dazu nhd. Hürde und 
Horde, zwischen deren Bedeutungen das sg. Wort etwa in 
der Mitte steht, cf. Kluge 4 150. 

durSt ahd. durst, got. paurstei 

hurdich „schnell" mhd. hiirtccUch, vielleicht ein roman. Lehnwort. 

urza (Heinz, pg. 27.) hess. orzcn (Vilm. 420.) „etwas vom Futter 
übrig lassen", vom Vieh gebrauchter Ausdruck, davon urzo 
f. „das Uebriggebliebene." Das Wort gehört wohl zu mbd. 
urte, Urte „Zeche", „Rechnung des Wirts über das Verzehrte." 
Interessant wäre dann die sg. Bedeutungsentwicklung, da 
ja ur&o gerade das bezeichnet, was nicht verzehrt worden 
ist. Auch ahd. ortön, bei dem o allerdings auffällt, liegt 
seiner Bedeutung nach nicht so fern. Sg. z gegenüber mhd. 
ahd. t dürfte wohl auf suffixalem Einfluss beruhen. Anders 
Vilm. a. a. 0. 

burch „Burg" ahd. bürg, got. baürgs. 

vurm „Wurm" ahd: ivurm, got. vaurms, skr. krrnis. Kluge 4 391. 
dum, durm schon mhd. turn, türm nebeneinander. Kluge 4 303. 
qurvl „Kurbel", „Winde" zu ahd. churba. 

Durch falsche Analogiebildung ist sogar u vor r unorga- 
nisch eingedrungen in 
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urjl „Orgel" ahd orgela neben häufigerm Organa, entl. aus 
mlat. Organum resp. dessen Plural. Kluge 4 253. 

yuryo, gewöhnlieh yurgdsdqbbd, „Kork" entlehnt aus span. corcho, 
das auf lat. cortex zurückgeht. Das u findet sieh übrigens 
schon in ndl. kurk neben kork* 

Der Umlaut dieses vor r erhaltenen u ist für das dumpfe 
ü sieg, ein helles i: 

virzlcho, dimin. zu vurzl ahd. ivurzala, agls. wyrtwalu (s. pg. 17). 
sirss „Schürze", davon sirzfeM neben snrzfrill „lederne Schürze" 

(Heinz, pg. 20) zu ahd. scurz „kurz" ; vgl. engl. shh% an. skyr- 

ta „Hemd." 

birsih „Bürste" mhd. bürste ist auch eingetreten für mhd. 

börste, das sg. fehlt, vgl. ahd. bnrst. 
birjr „Bürger" zu burch. 
gabirdich „gebürtig" zu goburt. 

In fursnei „nagelneu" liegt vielleicht Erhaltung der alten 
Verdampfung von /' vor, die sieh mbd. findet. (Weinhold, mhd. 
Gr. 1 § 52.). Hier liegt nämlich wahrscheinlich ahd. frisk zu 
gründe, das md. firsch, frusch, * für seh lautet. Schade 2 1, 226. 

Auch im Praet. der ablautenden Verben der 3. Klasse mit 
stammschliessendem r+Consonant ist u im Plur. gesetzmässig 
erhalten: l.Pers. PI. sdurvo. frdurro von sdürvo, frd&rve. Dieses 
u ist aber dann sg. auch in den Sing, gedrungen, also 1. Pers. Sg. 
sdurv, frdurv. In der nhd. Schriftspr. ist die Entwicklung um- 
gekehrt, indem hier a, der lautgesetzliche Vokal des Sing, auch 
in den Plural eindrang. Durch Synkope des -de- trat Dehnung 
ein in vüorn, davon Sing, rtior; Inf. ist väeorn. Der Opt. 
Praet, heisst dementsprechend sdirr, frdirv, vfor. Im Part. 
Perf. trat regelrecht Brechung ein: y.mlnrva, frdqrvu; nur in 
vnorn „geworden" erscheint //, was auf frühe Dehnung schlies- 
sen lässt. 

Wie beim / das so tritt beim n nach rr ein on ein, 
dessen Umlaut wieder r.i ist. So in 

* 

gnfprn „knurren" ; 

snodm „schnurren" mhd. snurren; 

ferner auch in dem umgelauteten 

dedm „dörren", „verworren", also activ und passiv. 
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Im ferndorfer Dialekt tritt dagegen nach r unter wittgen- 
steinschein Einfluss stets o, Umlaut i*\ für u ein: vyrd „Wurzel", 
diruT vtrzlcfiD. 

Im fdf. Dialekt hält si^h u wie i auch vor gutturalem 
NasaT^wTm ^Inlaut aus w + Muta entwickelt wurde: 
"jitsnm „gesungen" gemsg. gasoeo; 
jdfuvn „gefunden" gemsg. forma; 
um- „unter" ahd. untar, gemsg. onnr; 
huart „hundert" gemsg. honnrt 

Im Auslaut, wo die Muta hinter n sich hält, tritt auch 
fdf. die Senkung ein: A/m^ „Hund", ront „rund." 

Der Umlaut dieses fdf. u ist natürlich das dort beliebte 
ü: füt) 0]>t. Praet. zu fixe gemsg. fcnn zu femna „finden." 

Vor v hält sich auch in andern Gebieten des Sieger- 

luv „Lunge" ahd. lungun. 

rua „Runge" mhd. runge, got. hrugga „Stab." 

zun „Zunge" ahd. zunga, got. tnggö. 

Umlautvocal ist natürlich ?': 
galin „die (edlern) Eingeweide" wie bair. gvlüng (Schindler 

Ii, 484.), mhd. gelungc. Schade 2 i, 207. 
zw In „züngeln", abgeleitet von ztw. 

In andern Wörtern tritt dagegen vor » die Senkung des 
u ein: 

joo „Junge", fdf. jun\ mhd. junc, got. jnggs ist das zugehörige 
Adj., das sg. jonJc lautest. 

dov f. „Butterbrot" ist auch hess. bekannt (Vilm. pg. 80. 478.). 
Es wird von Beek (Beitr. zu Vilm. pg. V) unter Hinweis auf 
das mhd. daz begoßen bröt auf mhd. hinge „irrigatio" von 
hingen „irrigare" zurückgeführt. Es dann also ein „ge- 
düngtes" d. h. ein mit Butter, Honig oder Kraut bestrichenes 
Brot. 

honr „Hunger" ahd. hungar, got, hührus für *hnnhrus (verb. 
huggrjan). 

Fernere Beispiele pg. 48. 

Endlich wird urspr. u im Sg. meist auch durch folgendes 
qq vor Schwächung bewahrt: 
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glnqqd „Bruthenne" mlid. Mucke. Davon das vb. gluxo, adj. 
(jluxich. 

juqqd „jucken" ahd. jucchen. 

yuqqd mhd. (jucken, daneben steht das mehr nd. luqqo; alts. 
locön, engl, look, ndl. lugen sind verwandt; ftiiyr/ heisst der 
erste Besuch der Freundinnen bei einer Wöchnerin, wobei 
das neugeborene Kind in Augenschein genommen wird. 

mech suqqrt „der Frost Uberläuft mich"; vgl. mhd. schlicken 
neben schocken Schade 2 n, 773. 

zuqqr mhd. zucl'cr ist ein span. Lehnwort. 

Vereinzelt ist u erhalten in jntt „Jude". Hier mag sehr 
früh Dehnung eingetreten sein, worauf dann n gesetzmässig 
zu u verkürzt wurde. 

Vor allen übrigen Consonanten tritt regelmässig die Senkung 
des u zu o ein: 

blntt „zart", „jung", entspricht mhd. Hut „nackt", „bloss", nd. 
blntt. In der Schriftsprache ist das Wort bewahrt in blut- 
arm, blutjung, cf. Heinz. Wb. 27. 

doddl „Klex" wie nhd. Tüttel (Kluge 4 361») ist ohne Umlaut 
abgeleitet von ahd. tutta, mhd. tuttc, 

soddr „Pfeifenschmiere", „Sutter". gehört wohl zu mhd. satteren 
„im Kochen überwallen", femer mhd. sndel, sudeln, ahd. suti, 
md. sudde „heisse Quelle". Stellt sich soddr zu dieser Wurzel, 
so hat es nichts zu tun mit agls. söt, an. söt und slav. 
Wörtern, so schön auch seine Bedeutung zu lett, södeji, södri 
„Russ", „Tabaksöl" stimmen mag. (Schade 2 u, 845.). Zu 
dieser Wurzel gehört wohl auch sg. sorrl „Jauche" aus 
*sofiel, das genau einem mhd. sndel entspräche. 

botzo „Hose" entspricht wohl mhd. butze „Larve", butzen „aus- 
kleiden", „aufschmücken" (Schade 2 i, 03). Auch schwz. 
butzen „Obstkerngehäuse" gehört wohl hierher. Vielleicht 
steht das Wort auch in irgend welcher Beziehung zu frz. 
hotte. Dem Dental in botzn entspricht Guttural in nhd. dial. 
buchse. Kluge 4 48. vgl. Heinz, pg. 7G. Wb. 32. 

brgst ahd. brüst, got. brusts. 

1102,2, „Nnss" ahd. nuz. 

qobbr „Kupfer" ahd. chupfar. 
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haß „Hüfte" wie ahd. huf zu nhd. Hüfte. 

(jlnft „Kluft" wie mhd. klnft. Daneben haben wir in füorgloft 

„Feuerzange" eine Bedeutung, die an das ahd. chluft „forceps", 

„Schere" erinnert. 
froxt, (nur im Sgl. collectiv gebr.), »Feldfrtichte", ahd. fruht, 

vielleicht ein lat. Lehnwort. 
ödajnt „ungezogen", dazu ödoxt „Taugenichts", von mhd. un- 

tugent. 

graln, plur., „Locken", davon grallich „lockig", die unumgelautete 
Form zu mhd. krätte, vgl. mnd. crul „crispus", davon dimin. 
md. crullil. Schade 2 i, 517. Vilm. 227. 

gllrn, ein specifisch sg. Wort, „Boden", „Söller des Hauses", 
macht Schwierigkeiten. Es ist wohl eine Zusammensetzung 
von mhd. ultcr, aus lat. ultra entlehnt (Schade 2 u, 006), und 
dem oben (pg. 24) besprochenen cm, ahd. arin „Flur", be- 
deutet demnach „oberer Hausflur". In Siegen -Stadt steht 
dafür läib (s. unter au). 

hall) in dem Ausdruck hert da halb fdrn „nachtwandeln", 
einer auf altem Aberglauben beruhenden Redensart, ist sehr 
interessant. Es ist wohl euphemistische Bezeichnung für 
das mhd. unholt, ahd. unhold. Got. unhul/ja, unhnlfjd, ahd. 
unholda zeigen noch die Bedeutung des Dämonischen. (Jac. 
Grimm, dt. Mythol. 2 pg. 042.). Dem sg. euphemist. hallt ent- 
spricht genau griech. tvfjiviötc. Anders Vilm. 137. Schmidt 73. 

romp „zweirädriger Karren mit rumpfartigem Kasten", (vgl. 
Schiffsrumpf), mhd. rmnph, ndl. romp. Heinz, pg. 77. 

qamp „ tiefe Schüssel", »tiefe Stelle eines Baches", mhd. nhd. 
humpf agls. cumb. Kluge 4 194. 

badamba „dumpf*, steht ndl. dompig am nächsten, mhd. dumpfen. 

hont „Hund" ahd. hunt, got. hunds. 

onnrn „Nachmittag", ein dialekt. weit verbreitetes Wort (Heinz. 
111; Schmidt 128. Vilm. 423.), ahd. nntarn, mhd. nndern. 
Schade 2 n, 1051. 

Slovk „Schlund", „Kehle" zu nhd. schlingen, sg. Slraua, wie ahd. 

mhd. sinnt zu mhd. slinden. vgl. Kluge 4 307. 
glotik „Krug" wird von Heinz. 02 von sg. gletffl, gleaua „klingen" 

abgeleitet oh mit Recht, mnss dahingestellt bleiben 
bravl, nur noch erhalten in der Verbindung n brool suarmös, 
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da man das Sauerkraut auswringt, wenn man es zum Kochen 
aus dem Fass nimmt, worin es eingemacht war. Es ist also 
abgeleitet von sg. hreond (s. pg. 38.) und entspricht ahd. wrttn- 
gel y welches „süsse dickgemachte Milch, aus der die Molken 
ausgewrungen sind" bezeichnet. Schade 2 n, 1206. Heinz. 
Wb. 38. 

horrl „Windel" mit verengerter Bedeutung zu mhd. hudel 
„Fetzen", „Lappen" (Schade 2 1, 427). cf. Vilm. 177. 

Der Umlaut dieses durch Senkung aus n enstandenen o 
ist. "däTo sg. nicht stehn kann, ein e. Die Dialekte von Freuden- 
berg und Ferndorf haben hier natürlich ö. 

Beispiele: 

petz hat wie ahd. pfuzzi, ndl. put, agls. pytt, die Bedeutung 
des alten lateinischen Stammworts pntcus „Brunnen" be- 
wahrt. Meist hat die Bedeutung die Verengerung „Zieh- 
brunnen". Davon petzD „Wasser aus dem Brunnen ziehn". 

retcfa „männl. Hund" ahd. rudo, hrudco, agls. ryf>fjü. 

h'rrl „Kittel" ist vielleicht als Diminutiv zu mhd. kutte zu 
fassen, so dass md. Uttel für Hüttel stände und mit agls. 
cyrtel, an. hjrtell nichts gemein hätte. (Kluge 4 171.) Man 
vgl. das 1 mhd. dimin. kütli (Schade 2 i, 529.). Auffallig bleibt 
nur der Genuswechsel, der aber auch sonst bei Diminutiven 
vorkommt. So in dem von Heinz, pg. 26 citirten masc. Kose- 
wort jevl, dimin. zu jov, wie auch in dem pg. 43 besprochenen 
fem. ydbrl. 

evr „Uber" ahd. ubir, uhar. 

heltbj „Haufen" entspricht dem bair. hübet, mhd. hübel, hübet 
(Kluge 4 148; Schade 2 i, 427.) Ohne Umlaut ist sg. hobbl 
„holprige Stelle" mhd. hübet, höbet, wovon adj. hgbblfich ge- 
bildet ist. 

rech) „Rücken" ahd. hrucJci, agls. hrycg. 

fetvDz „niedriger Korb aus Eichenschienen", hess. füllfas, foll- 
tves, Vilmar 111; Heinz. 63. Es entspricht as. futtfat (Hei. 4539) 
„Krug", „Flasche", dessen erster Bestandteil das aH. füll 
„Becher", „Krug" ist. cf. Schade 2 i, 231. Anders Beeh 
Beitr. pg. VII. 

selzo „Sülze" mhd. sülze, sidze, ahd. sulza, as. suUia „Salzwasser". 
Der Stamm zeigt die Tiefstufe sl a - zur Wurzel von Salz, sl. 

Schmidt, der Vooaliainua der Biegerländer Mundart. 4 
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bembr „grosser Krug oder Kessel", daneben das nicht umge- 
lautete bombos, engl, bumper. Heinz, pg. 77 ; Wb. 16. 

remm onn dpnm „weit und breit", wozu Heinz, pg. 20 das mekl. 
Um und dum beibringt, zeigt Umlaut des um wie nihd. iimhe, 
ahd. umbi. Das d des letzten Wortes ist ganz unorganisch 
herttbergenommen von dem d des Wortes und. das sich 
auf diese Weise gerettet hat. Begünstigt wurde diese Hcrü her- 
nähme dadurch, dass sg. onn das d assimilirt hat, Wir haben 
eine ähnliche noch viel auffallendere Erscheinung in dem 
Gruss gonabvnt „guten Abend", das zu naovnt abgekürzt wird, 
als ob die Bestandteile *go und *naornt wären. 

hp'v „Rauchfang 4 ' ist ein dunkles Wort. Es stellt sieh viel- 
leicht zu goi haüri „Kohlenfeuer", „Kohle", an. (dicht.) 
hyrr „Feuer", doch bleibt es auffällig, das u vor r hier ge- 
schwächt wäre. 

Selte n tritt, veranlasst meistens durch ausgefallenen Nasal, 
Dehnung des ursprunglichen u ein. Als Dchnungsvocal ergibt 
sich o, umgelautet c: 

ölich „0(4" mhd. ö/, ole ahd. olei, oli, as. ölig. Weinh., mhd. 
Gr. ' § 220. 

mel „Mühle", urk. noch die unumgelauteten Formen molc (sg. 
Uk. 130) und molen (167). mhd. mül, ahd. muH, 

keml „Kümmel" ahd. chumil. 

so „Sohn", selten gebraucht, ahd. sunu, got. sunus. vgl. ndl. soon. 
döst „Dunst" ahd. tunist, agls. düst. 

be „Decke des Zimmers" mhd. hin, bünr. Die Bedeutung 
„Decke" kennt auch das Schweizerische. Kluge 4 46. Heinz. 
Wb. 12. 

eslt „Talg", „Unschlitt" mhd. unslit, hislit y daneben sehen unselt, 
inselt. Hess. nd. ungel entspricht das im nördl. Siegerland 
übliche ort. Kluge * 365. 

Vor stammschliessendem Nasal tritt im Sg. die Brechung 
des u zu o nicht ein; der sg. Dialekt hat somit die im Mhd. 
geltenden Lautverhältnisse bewahrt. Wir finden also nur die 
Schwächling zu o und haben damit denselben Laut wie in 
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der nhd. Schriftsprache, der jedoch hier eine andre Entwick- 
lungsstufe darstellt: 
sonn „Sonne" ahd. sunna, goi sunno. 
sommr „Sommer" ahd. smnar. 
fromm „fromm" zu ahd. frumn „Nutzen". 
qonn „können", oluie Umlaut, wie mhd. kunnrn, ahd. chunnan, 

got. kunnan. 
sonnrn „sondern" mhd. suntern. 

Dieselbe Lautstufe haben wir sg. wie im ganzen Ripua- 
risehen auch vor gedecktem / (Heinz, pg. 28.) : 
höh ahd. höh. 
volko ahd. wolcha. 
folk ahd. folc. 

doli „die untersten stärksten Aeste eines Baumes, da wo der 
Stamm sich zu verzweigen anfängt" muss auf ein wohl urspr. 
nd. dull zuriickgehn (Kluge 4 56.); cf. ahd. toldo, mhd. tolde 
und ahd. tola „racemus", vgl. auch hess. dolle (Vilm. 75.), 
westerw. doli (Schmidt 46.). Heinz, pg. 112 gibt die Bedeu- 
tung ungenau an. 

doli ahd. toi. 

vonn aus *voln ahd. trollan, wellan. 

Im Mittelbinnendeutschen bestand die Neigung ji „und o 
in gewissen Wörtern wechseln zu lassen. (Weinhold, mhd. Gr. 2 
§§ 59, 63, 74.) Die Wirkungen dieses Wechsels zeigen sich 
anch im Sg., daher entspricht oft sg. Brechungsvokal (g) nhd. 
nicht gebrochenem Vocal und umgekehrt. 

So haben wir sg. Brechung in: 
flgx „Flug" ahd. fing, 
qg^l „Kugel" mhd. kuycl, ndl. koyel. 
zoq<p „zucken" ahd. succhen und zocchdn, nd. tokken. 
§bäÖ3r „Spur" mhd. spur und spor. 
fddor „Furche" ahd. furuh, ndl. voor. 

Andrerseits haben wir im Sg. den Senkungsvocal in: 
vo%) „Woche" ahd. ivohha. 

bom „Brunnen" ahd. brunno. Das nd. Born ist im Hd. poe- 
tisches Wort geworden. 

4* 
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drbstl „Drossel-' mhd. drostel, agls. fröstle „merula". Kluge 1 GO. 
Daneben mhd. dröschet, ahd. dröscela. 

Offenbar eine Zwischenstufe zwischen o und o, ein Ueber- 
gangsstadium von dem gesenkten zu dem gebrochenen «#, liegt 
vor in einem od, dass sich zuweilen fUr germ. m einstellt. 
Charakteristisch ist dabei, dass dieser Laut sieh besonders gern 
in der Dehnung, als d<), zeigt. Das erklärt sich daraus, dass 
die Dehnung der Brechung länger Widerstand leisten konnte 
als der einfache Vocal. 

Interessant ist hier die Behandlung des ahd. holön im Sg., 
denn wir finden die drei möglichen Formen nebeneinander, 
also holn, lwoln und holn. 

Sonst haben wir m resp. öo in 
09SS9 „Ochs" ahd. ohso, goi auhm. 
löova „loben" ahd. lobön. 
ömo „oben" ahd. obana, got. ufana. 
fovj „Ofen" ahd. ovan, got anhns. 
kfof „Hof" ahd. hof. 
grodf „grob" ahd. grob. 

Der Umlaut dieses 09 resp. m ifit natürlich e 9 resp. h : 
i'9ssdt9, dimin. zu osssa. 

ttovlcho, dimin. zu oaw», mit zwei Diminutivsuffixeu. 

Zieht man die nhd. Laut Verhältnisse in Vergleich, so ge- 
staltet sich die Entwicklung von germ. u im Sg. am eigen- 
artigsten bei den ablautenden Verben der dritten und vierten 
Klasse. 

Zunächst ist die im Hd. nach der mhd. Zeit eingetretene 
Brechung von u unterblieben bei den Verben mit stammsehliessen- 
dem Nasal. Hier trat im Sg. nur die Senkung des 11 zu 0 ein. 
(pg. 50). Dadurch erhalten wir bei der dritten ablautenden 
Klasse zwar gleichen Laut (0), doch nicht die gleiche Entwick- 
lungsstufe im Part. Perf. vor geminirtem Nasal : sg. (pronn nhd. 
geronnen ; sg. gjsvommo nhd. geschwommen etc. Hier hat also 
das Sg., abgesehen von der Schwächung des u, die mhd. Ver- 
hältnisse bewahrt. 

Die Verba mit stammschliessendem Nasal + Cons. zeigen 
schriftsprachlich im Part. Perf. zwar dieselbe Lautstufe wie 
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im Sg., doch nicht gleichen Laut, dort u, hier o: sg. gasoad 
nhd. gesungen ; 8g. fonnd nhd. gefunden. 

Gleicher Voc.il tritt wieder ein im Part. Perf. vor Z+Cons., 
das nhd. die Brechung nicht hindert, wohl aber im sg. Dialekt: 
sg. gayolb nhd. gegolten ; sg. gjsvoln nhd. gesehwollen ; sg. gs~ 
holß nhd. geholfen. 

Sowohl die Schriftsprache als auch das Sg. haben Brechung 
des u im Part, vor r-f Cons.: sg. gdvorfo nhd. geworfen; sg. 
gitsdqrvd nhd. gestorben. 

Ebenso ist vor allen andern Consonanten Brechung ein- 
getreten : sg. gdfoyßj nhd. gefochten. 

Noch auffallender gestalten sich die Verhältnisse der dritten 
ablautenden Klasse im Praeteritum. In der Schriftsprache ist 
hier der Stammvocal des Singulars auch im Plural zur Herr- 
schaft gelangt: im Sg. ist umgekehrt der Vocal des Plural« 
auch in den Singular eingedrungen. Während wir also in der 
Schriftsprache durchgängig im Praet. a haben, zeigt der sg. 
Dialekt, da ja die Brechung hier ausgeschlossen ist, tiberall 
gleichmässig o, vor r aber (s. pg. 44) u: sg. ävomm, sov, half 
vurf gegenüber schriftspr. schwamm, sang, half warf. 

Bei den Verben der vierten ablautenden Klasse kann hier 
nur das Part. Perf. in Betracht kommen. Es zeigt sg. wie 
schon mhd. den Brechungsvocal : gobrq%> mhd. gebrochen; droffd 
mhd. getroffen. Nur vor Nasal scheint sg. die Brechung nicht 
eingetreten zu sein, obwohl sie hier schon das Ahd. hat: ga- 
nommo ahd. ginoman. 

Die Verba der zweiten ablautenden Klasse zeigen auch 
sg. überall den Brechungsvocal im Part. Perf. So sg. g*rQ%a 
nhd. gerochen, sg. gjsow nhd. geschossen, sg. goldd]J nhd. ge- 
logen, sg. gjfrduvrn nhd. gefroren, sg. gebäor.t nhd. geboten. 

Im Praet. ist hier sg. wie auch schriftspr. der Vocal des 
Singulars auch im Plural herrschend geworden. 
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Das germ. ä. 

Das westgerm. ä steht im Allgemeinen für urgerm. (u: 
Der Uebergang dieses de zu d vollzog sich jedoch sehr früh 
nnd war nach Behaghel (P. G. I, 3, pg. 562) um s Jahr 1000 
tiberall abgeschlossen. 

Heute ist das urspr. ä in den meisten nd. und md. Mund- 
arten streng geschieden von dem durch Dehnung aus germ. a 
hervorgegangenen langen a-Vocal. Diese Diffcrenzirung ge- 
schieht in der Weise, dass urspr. d nach o hin verdumpft wird, 
(cf. Weinhold, mhd. Gr. ■ § 56). Im Ndfrk. zeigt sich diese 
Verdumpfung schon in den ältesten Zeiten, ja hier tritt völlig 
der o-Laut ein. (Behaghel a. a. 0.). In späterer Zeit ist die 
Verdampfung, wie es scheint, von Osten nach Westen fort- 
schreitend. Am schwächsten ist sie im Nd., das ja auch sonst 
seine Vorliebe für reines a beweist. (Behaghel P. G. I, 3, 566.) 

Der_siegerländer Dialekt nimmt hier eine vermittelnde 
Stellung ein. Er verdumpft zum Unterschied von dem neuen 
Dehnungs-a das alte d und trennt sich dadurch von den meisten 
rip. Dialekten, er geht aber in dieser Verdumpfung nicht so 
weit wie sein östlicher Nachbar, der hessische Dialekt, der für 
altes d reines 6 eintreten lässt. Immerhin treibt auch das Sg. 
die Verdumpfung des d so weit, dass es mit dem verlängerten 
aus u entstandenen Breehungs-p, das in entgegengesetzter Dich- 
tung sich entwickelt, zusammentrifft und völlig übereinstimmt. 
Heinz, pg. 80. 

Beispiele: 

vddt „Kleidung", „Staat" hess. trat, mhd. ahd. icdt. 

rddz, „Honigwabe", hess röss (Vilm. 330). entspricht mhd. ahd. 
rdz,e. Das Wort findet sich auch sonst in nhd. Mundarten, ausser 
im Hess, in der Eifel als rasen (From. VI, 17), bair. hmujrdz 
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(Schindler III, 125). Anord. haben wir rata, ndl. raat, ho- 
ningraot. Die Grundbedeutung der Wurzel ist wohl ;,in Zellen 
oder Masehen eingeteilt" und dann weder lat. radius (Frisch 
II, 127; Weig. II, 511) noch auch lat. crates (Jac. Grimm 
bei Haupt VIII, 421), sondern mit Diez (Wb. II«, pg. 411) lat. 
rete hierherzuziehn. Schade 2 II, 703; Kluge 4 284. 

äds „Aas", auch Schimpfwort mhd. ahd. äs. Davon das comp. 
sinndos „Schindaas". 

mdoS „Masche", mhd. mäsche, ahd. mdsca haben noch das a, 
welches nhd. verkürzt ist. 

dt rdostrt „es ist ein Unwetter" ist Intensitivum zu ahd. tcäz,en y 
wäzan „sto88- und ruckweise blasen"; vgl. noch besonders 
ahd. wäz,-gewitere „Sturmwetter", tväz „starkes Wehen". 
Schade * II, 1105. Schmidt 333 f. 

sddf „Schaf" ahd. scäf. 

dövtß „Abend", wohl Part, zu ahd. oben „sinken". 
Iuw% „Haken" ahd. häko. 

b(wxt „Schmutz", auch eine Schelte, schles. böcht, zu mhd. 

bäht „Unrat", „Kot." Schade 2 I, 36. Hz. Wb. 29. 
grdo „Krähe" (selten) mhd. krä, ahd. chrä neben chräia, agls. 

cräne. 

sdrddl selten „Strahl", meist „Streifen", mhd. sträl, ahd. sträla. 
sbrdöl „Star", ein ud. Wort, nach as. sprä gebildet, vgl. nhd. 
mundartl. Sprche, nd. spre. Kluge 4 335. 

modln , malen*' ahd. mälon, got. meljan, streng geschieden von 

maln „mahlen" ahd. malan, got. malan. 
baojr ahd. bära „Bahre". Heinz. Wb. 28. 

ddd „da" mhd. da, dar, ahd. dar. Daneben steht eine Form 
mit anlautendem l, sg. Ido, mit der hinweisenden Bedeutung 
des franz. Iii. Vielleicht beruht daher das l auf franz. Ein- 
fluss, was dadurch bestätigt wird, dass die sg. Pronomina Au- 
dio verlornen dieser und jener genau nach franz. Muster ge- 
bildet sind: hedde aus he und dde „dieser" (celui-ci) und 
lodde aus Ida und dde , jener" (celui-la.) 

srdom „Linie auf der Schiefertafel", auch „kleine (meist mit 
dem Fuss gezogene) Furche" entspricht lautlich an. sJerdma 
„Wunde", nicht aber mhd. schräm. 

brdbmbr „Brombeere" mhd. brämber, ahd. brämberi (s. unter den 
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Compos.). Daneben steht sg. ein braoml entsprach, ahd. brämal. 
Heinz. Wb. 38. 

mdont „Mond" mhd. mäne, ahd mäno. Schon mhd. finden wir 
die Nebenformen mände, mänt. Dasselbe Wort vertritt sg. 
auch das mhd. mänöt. 

jdo „Jahn", sonst nhd. mit der Bedeutung „Reihe gemähten 
Getreides", bedeutet sg. die von jemand bearbeitete Strecke 
Hauberg, welche gewöhnlich in einem langen, schmalen 
Streifen besteht, lieber die Ableitung des Wortes vgl. 
Kluge « 153. 

ydo „gehn" (ebenso sdao „stehn") entspricht dem ahd. gän, 
während hess. ge auf ahd. gm beruht. Weinhold, mhd. Gr. 1 
§ 340. Heinz, pg. 30. 

Sg. do steht, wie mhd. «, auch für ahd. äo, welches im 

Auslaut fttr inlautendes dw eintrat, wo die nhd. Schriftsprache 

gewöhnlich au hat: 

grdö „grau" mhd. grä, ahd. gräo, flect. grdiver. 

Udo „blau" mhd. blä, ahd. bläo (hläwer). 

päd „Pfau" mhd. pfäwe, ahd. pfawo, agls. päwa und ped. 

srao „mager", westerw. schrä „hässlich", bedeutet wohl ur- 
sprünglich „eingeschrumpft" und stellt sich zu an. skrd 
„getrocknete Tierhaut" ; vgl ahd. scrötan, Schade 2 n. 807. 
Vilm 369 f. 

In gläov „Klaue" hat sich im Gegensatz zu mhd. kld 
das iv erhalten wie in der mhd. Nebenform kldwe zu ahd. 
chldwa. 

Auf dem Einfluss des durch Contraction hinter das a ge- 
tretenen r beruht wohl das od in sg. do<>r „Aehre", einem Wort, 
das auch dadurch auffällt, dass es keinen Umlaut hat während 
doch im Ahd. die unumgelautetc Form ahir obd.. das umge- 
lautete $hir frk. ist. 

Ebenso aulfällig ist sg. yadl „bitter schmeckend", das zwar 
mit hess. göl (Vilm. 13), nicht aber mit ndl. gal, ahd. galla 
lautlich Ubereinstimmt. 

Andrerseits erhalten wir für erwartetes ad sg. ein ä in 
Terato „unreifes Obst essen" mhd. quäz,m „schmausen". Die 
Bedeutung des czech. Stammworts kvas (Jac. Grimm Gr. v\ 169) 
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zeigt schon die Nuance des sg. Wortes, es bedeutet nämlich 
„Sauerteig", „saurer Trank", cf. Schade 2 ir, 693. 

Eine merkwürdige Differenzirung hat stattgehabt in sg. 
blmtr „Strassenpflastcr" und bldostf „Wundpflaster-', mhd. nur 
Pflaster, ahd. pflastar, entlehnt aus griech. 'ipjiXaoTQov. cf. 
Kluge ^ 261. 

In Uehereinstimmung mit der Schriftsprache ist bei den 
Verben der vierten und fünften ablautenden Klassen das laut- 
gesetzliche ab des Plurals auch im Singular des Praeteritums 
zur Herrschaft gelangt. So sg. nädm, pl. nädnw ahd. nam, 
nänmm ; sg. maöz,, pl. maöw ahd. rnaz, maz,um etc. 

Fast nie tritt sg. Verkürzung des urspr. ä ein. Meistens 
bleibt auch da, wo dieselbe in der Schriftsprache eintrat, die 
Länge im Sg. unversehrt erhalten. So in: bläbdm „Blattern", 
ldÖ2,d „lassen", bra'oxdo „brachte", ydäaoxt „gedacht". 

Verkürzt wurde ad nur in 
jgmmr' "Jammer " mhd. jämer, ahd. jdrnar, sowie in dem ad- 
verbialen 

dvqrr? „nicht wahr?" genau so gebraucht wie das obd. gelt? 
Tn dieser zusammengesetzten Partikel liegt als zweiter Be- 
standteil wohl zweifellos das ahd. neutr. icär (Schade 2 n, 
1094) zu gründe, dem irgend eine nicht mehr erkennbare Par- 
tikel oder gar Verbal form vorangeht. 

Der Umlaut des ä findet in den Denkmälern erst spät, 
allgemein erst im 12. Jahrhundert, seine Bezeichnung. Es 
ist dies wohl aus der relativen Festigkeit des langen Vocals 
zu erklären, die viel grösser war als die der kurzen Vocale. 
Da es ein Umlaut nach Analogie ist, so dürfen wir uns nicht 
wundern, dass er zuerst in den ndfrk. Psalmen (Behaghel P. G. 
i, 3, 563.) und md. viel früher eintritt als obd. (Weinhold, mhd. 
Gr.' §67; kl. mhd. Gr. 2 §33.). 

Der Lautwert des Umlautvocals war in mhd. Zeit, wie 
die Schreibungen der Denkmäler zeigen, im Md. und Obd. ver- 
schieden. Im Md. war er geschlossenes e (Weinhold, mhd. 
Gr. 1 § 67), während das Obd. schon damals einen sehr offenen 
ä-Laut zeigte, der heute zum Teil zum vollen ä zurückgekehrt 
ist, (Weinhold, mhd. Gr. * § 61.). 
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In nhd. Zeit seheint sieh auch md. der Umlautvocal dem ä 
wieder zu nähern. So erhalten wir im" Sg. ein de, offenen 
langen 6-Laut, der genau jenem de entspricht, welches als Um- 
lautvocal des gedehnten p eintrat. Es fallen demnach diese 
beiden Umlautvocale ebenso zusammen wie ihre Grundvocale. 

Beispiele: 

grdety „eigensinnig weinen" (Heinz, pg. 31.) zu mhd. gräzen 
„leidenschaftlich erregt sein", got. gretan „weinen", agls. 
greetan, greötan, an. grata. Daneben ein Stamm mit kurzem 
a in mhd. adj. graz „zornig", subst. „Leidenschaftlichkeit." 

gnderieh „gnädig" von ahd. ginäda, 

hdesbd „Thtirhaken" agls. hwsp, hmps. Vielleicht ist in mhd. 

liaspc, ahd. haspa ein ä anzusetzen. 
sdefr „Schäfer" von §dof. 

hdebo „sichelartiges Instrument für die Haubergsarbeit", auch 
obd. finden sich Formen mit a wie schwäb. hdp (höp)\ so er- 
gibt sieh mhd. hdpe, ahd. häppa. Daneben Formen mit a in 
mhd. heppe, zhä. heppa. Kluge 4 144; Schade' 2 1, 372. 

gdc „jähe", „steil" mhd. gaehe, ahd. gähi. Die alte Bedeutung 
„plötzlich" liegt noch vor im sg. gdchovr „Heisshunger". 
Heinz, pg. 84. 

bde „bähen", „warme Aufschläge machen" zu mhd. baen, baejen, 
ahd. bäjan, bäan. 

bdexe „laut schreien" (vom Weinen kleiner Kinder) ist Inten- 
sitivbildung zu ahd. bägan „zanken", mhd. bägen, nhd. mund- 
artl. bägern. Kluge 4 10. Heinz. Wb. 9. 

sdeml „Schemel" mhd. schcmel, schämet, ahd. scdmal ist ein 
Lehnwort aus lat. scamellum, wo a in vulgärer Aussprache 
lang gesprochen wurde. 

sbdencki, dimin. von sbdd, besonders gebräuchlich in gdrictäbdencho 
„Streichholz". 

sdear „Schere" ahd. scari, wahrscheinlich Pluralbildung zu seär. 
cf. Kluge 4 299. 

mdedrich „märchenhaft", „ausserordentlich", mhd. maere, ahd. 
muri „glänzend", „herrlich" von ahd. muri „Märchen". 
In hdes „sehniger Teil an den Beinen des Schlachtviehs" 
muss sehr früh nach Ausfall des h Dehnung des urspr. a zu 
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ä eingetreten sein. Es entspricht mhd. hahse, hehsc und viele 
mundartlichen Bezeichnungen des Nhd. Schade 2 i, 304. 

Einen merkwürdigen Wandel von e zu ä weisen schon in 
mhd. Zeit, und zwar besonders im Md., Praet. und Part, der 
beiden Verba kerm und leren auf, indem sie karte, gebart und 
larte, gclart bilden. (Weinhold, mhd. Gr. ■ §§ 60, 56.). Weinhold 
schliesst aus den Reimen, dass ä in diesen Formen zu a ge- 
kürzt worden sei. Dass sich aber, im Volkgmund wenigstens, 
die alten Formen mit d erhalten haben, lehrt die sg. Mund- 
art. Hier haben wir zu kdedrn die Formen qaowdo, gaqaowt, 
qdbdr „Kehre" (cf. Heinz, pg. 31.), frquoort „verkehrt", auch 
„übelgelaunt", „launisch % von Ideorn, welches, wie schon mhd. 
leren das got. laisjan, ahd. Urran und ahd. lernen in sich ver- 
einigt, die Bildungen laddnfo, gdldbdrt, Idozr „Lehre 8 , und zwar 
sind diese Formen ausschliesslich im Gebrauch. 

Wohl zu unterscheiden von kaedrn ist sg. liforn „fegen", 
durch Dehnung des Stammvocals aus ahd. kpren, mhd. kern 
hervorgegangen. Contamination beider Verben ist eingetreten 
in bok&rn „bekehren", welches im Infinitiv zu kfom gestellt 
wurde. Es lässt dies wohl auf Entlehnung des Wortes aus 
der Schriftsprache schliessen. Im Part, und Praet. stehn beide 
Bildungen bdk&rdo, bakfort und toqdöorda, bjqdoort neben einander; 
die letztern Formen werden endlich noch häufig in beqöorda, 
b<)qö<rrt entstellt, vielleicht in Anlehnung an Formen wie Mords 
zu hedrn. 

Das germ. e. 

Das germ. e, dem auch got. ein e entspricht, ist ein ver- 
hältnismässig sehr seltener Laut. Einen kleinen Zuwachs er- 
hielt seiu Bestand durch einige lat. Lehnwörter. (Behaghel 
P. G. i, 3, pg. 563.). 

Im Nd. blieb e in and. Zeit unversehrt erhalten, eine Aus- 
nahme scheint nur das Ndfrk. gemacht zu haben, dass ie dafür 
eintreten liess. Später Hessen auch die meisten andern nd. 
Mundarten e nicht unverändert, sondern diphthongirten es zu 
ei Nur einige Dialekte der Nordseeküste haben v bis heute 
bewahrt. 
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Im Hd. wird zunächst im 8. Jahrhundert e in der Schrift 
diphthongirt zu ea, welches sich dann in ahd. Zeit Uber ia zu 
ia entwickelt, das im Mhd. das allein herrschende ist. (Wein- 
hold, mhd. Gr. 1 § 111; kl. mhd. Gr.* § 36.). 

Dieses ie resp. t zeigen nun meistens auch die sg. Urkunden. 
So steht Iii in 130, 140, 147 etc., hie in 266 u. a. Aber dieses 
■ie müssen wir auf Rechnung der mhd. Urkundensprache setzen, 
in dem Munde des Volkes erhielt sich wie sonst rip. so auch 
sg. das germ. e unversehrt bis auf den heutigen Tag. Auch 
aus den Urkunden ist es noch nicht ganz verschwunden, denn 
wir haben hee sowohl in sg. Uk. 267 als auch in 288. Wiederum 
haben wir hier ein Beispiel, dass das sg. -rip. Idiom eine 
seiner nd. Eigentümlichkeiten besser bewahrt hat als das Nd. 
selbst. Eine Annahme, dass in mhd. Zeit ie im Sg. einmal 
vorhanden war, später aber wieder dem e wich, erscheint mir 
undenkbar, (cf. o). 

Die wenig zahlreichen Beispiele sind: 
he „hier" mhd. Me, hier, ahd. Mar, hear, agls. her, as. hier, hir, 
her, got. her. Aus dem md. hi erklären sich urk. Formen wie 
kiiüber (sg. Uk. 305), hibi (193). 

Fast verdrängt durch das der Schriftsprache entstammende 
vi ist sg. ve, das vielleicht der direkte Nachfolger des got. 
Instrumentalis he ist. Solche Instrumentalformen sind wohl 
auch das ahd. wea und wia, die später zusammenfielen mit 
dem dem got. hdiva entsprechenden ahd. hweo. Das sg. Wort 
kann nicht Nachfolger jenes got. hdiva sein, denn es mttsste 
dann, wie wir beim ai sehn werden, wenigstens im östl. 
Siegerland * vCv lauten. Ebenso wenig entspricht auch sg. ve 
dem gemmd. we (Schade - i, 438.), dessen a seinerseits nicht 
auf urspr. a beruhen kann. Wir müssen also wohl in dem sg. 
cd einen letzten Best des alten Instrumentalis annehmen. 
Auf urspr. d deuten auch die Schreibungen der sg. Urkunden: 
#r! (140), icec (288). 

Ein vor der hochdeutschen Diphthongirung von e. herüber- 
genommenes lat. Lehnwort ist das Wort Brief, sg. brcf, lat. 
neutr. brave, in vulgärlat. Aussprache brave entsprechend. Ahd. 
haben wir briaf\ bricf, as. bref. Die sg. Urkunden haben 
meistens ie ("): briebe (324), brif (195), brtfe (208) etc., daneben 
jedoch auch /: brif (130; 147), bryff (301), endlich auch e: 
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breff (152). Tn den Formen breyf (191 ; 269), breif (151) liegt 
wohl die in den 8g. Urkunden sehr häufig gebrauchte nd. 
Schreibung von Diphthong für langen Vocal vor (cf. Behaghel P. G. 
i, 3, pg. 565.). Wir hätten also auch hier e in der Aussprache 
anzunehmen. 

Ein auf urgerm. iz, beruhendes e liegt vor in sg. mcrß 
„mieten" von ahd. mietet, miata, as. mala, agls. med, got, miz- 
dö. cf. griech. (iiö&oc. 

Eine ganz beträchtliche Einbusse droht dem Bestand des 
e im sg. Dialekt dadurch, dass bei den reduplicirenden Verben, 
wo im Praet. sowohl im Mhd. als in der nhd. Schriftsprache 
noch der lautgesetzliche Nachfolger von westgerm. e, das ie, 
in Gebrauch ist, das zu erwartende c zwar noch vorhanden 
.ist, aber schon als archaische Form gilt, welehe man lieber 
durch ein moderneres ö ersetzt. Dass schon im Mhd. Ansätze 
zu dieser eigentümlichen Entartung vorhanden waren, und wie 
sie sich entwickelt hat, können mhd. Formen wie huz, (Wein- 
hold, mhd. Gr. » §§ 88, 343) und gung (ebendas. § 340) erweisen. 
Befördert wurde diese unorganische Bildung vielleicht durch 
Anlehnung der reduplicirenden Verba mit dem Stammvocal 
a im Praesens an die 6. ablautende Klasse (got. Ablautsreihe 
aö ö a). Wir erhalten demnach im Sg. neben den entsprechen- 
den Formen mit e als fast allgemein durchgedrungene Neu- 
bildungen: föl „fiel", hol „hielt", höz, „hiess", löf „lief", blös 
„blies", bro „briet", mit Kürzung foul' „fing", yov ,.ging". 

ritofen, sg. roß war schon im Mhd. zur sehwachen Conju- 
gation tibergegangen (Weinhold, mhd. Gr. 1 § 342.), das Praet. 
lautet auch sg. röfdo, daneben selten noch ref, das Part, 
immer goröß. 

Das germ. i. 

Das genn. ?, dem idg. langen /-Laut entsprechend und im 
Got. von Wulfila durch ei bezeichnet, beginnt in mhd. Zeit, zu- 
nächst in Oesterreich und Bayern, sich in zwei Laute zu spalten. 
Im 14. Jahrhundert hat diese Diphthongirung sieh schon nach 
Böhmen, Franken und Schlesien ausgebreitet. Iu der nhd. 
Schriftsprache ist die Spaltung des t dann vollständig durchge- 
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gedrungen und geht so weit, dass die Schrift zwar meist ei, 
die Aussprache aber Uberall ai hat. 

Anders verhält es sich mit den Dialekten. Vollständige 
Diphthongirung haben wir nur im ßayr.-Oestr., Obfrk., siidl. Rip., 
Obsächs. und Schles. Das alte i ist im Wesentlichen erhalten 
im SUdalem. (Schweiz und Elsass) wie im ganzen Nd. Endlich 
haben wir in den dazwischen liegenden Gebieten, im nbrdl. 
Ripuarien, in Schwaben und in Thüringen einen Uebergangs- 
status, indem sich hier nur Spuren der beginnenden Diphthon- 
girung zeigen, (vgl. Behaghcl P. G. i, 3, pg. 5G5.). 

Zu diesen letztgenannten Mundarten, deren Lautgestaltung 
hier besonders von Interesse ist, gehört auch jlie siegensche. 
Sie lässt nie «/ eintreten und stellt sich so in einen scharfen 
Gegensatz zum Hessischen und östl. Nassauischen, wo, wenn- 
gleich die Diphthongirung zuweilen bei ei stehn blieb, der 
Spaltungstrieb doch sonst so stark war, dass sogar unorganische 
Diphthongirungen zu vermerken sind, z. B. in aieh „ich". 

Indessen ist dennoch die Zahl der erhaltenen i im Sg. 
nicht gross, da i meistens der Verkürzung zu i verfiel. (Heinz, 
pg. 31 f.). 

Erhalten blieb i nur, wo Ersatz der Vocallänge durch Con- 
sonantengemination nicht möglich war, also vor den weichen 
Spiranten s, wenn es ursprünglich intervocalisch war, r, das sg. 
aus germ. fr entstand, v, das auf b zurückgeht, und echtem r, 
vor dem fo eintritt. 

Beispiele: 

isa „Eisen" ahd. isan, got. eisam. 
vis „Weise" ahd. wisa. 

frgistrt „verstört", „stark erschrocken" (Heinz, pg. 32 ; Schmidt 
pg. 292.), schon von diesen zu got. usgeismn gestellt. Dazu 
gesellt sich noch an. geis „gewaltsames Verfahren", geisa 
„mit Wut hervorbrechen". Das sg. Wort ist vielleicht ge- 
eignet, die Ableitung von ahd. mhd. geist ans dieser Wurzel 
gis-, gais- zu stützen. Schade 2 1, 292; Kluge 4 108. 

shr „lauter", „rein" as. skir, agls. scir, got. skeirs. Ein Com- 
positum ist Siorenzich, vielleicht aus 8for und ainzich, mit 
verstärkter Bedeutung. Kluge 4 301. Vilm. 350. 
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sbbr „Halm", „Haar" (Vilm. 398 ; Heinz. 76.) gehört vielleicht 
zu mhd. ahd. spe'r. 

mior „wir" mit Uebergang von w zu m. der sich auch sonst 
dial. findet; ahd. Mir, got. reis. Schon mhd. wir hat i ge- 
kürzt. Weinh., kl. mhd. Gr. 2 § 64. 

virr „Weiber", plur. von gekürztem vi ff „Weib", ahd. irip, 
agls. irif. Ableitungen davon sind nsnümäo n. „Weibsperson" 
(städt. vtbsmensj). plur. vidi „Weibsleute." 

zvivl „Zweifel" ahd. suifal. 

büvD „bleiben" ahd. biliban, got. bileiban. (cf. blavd pg. 87). 

riv „Reibeisen" zu rlvd ahd. riban. 

sird „Zeiten", plur. von sitt „Zeit" ahd. zit. 

vi „Weide", „salix" ahd. tvtda. 

snirr „Schneider" von inira ahd. snulan, got. snripan. 

Lat. Lehnwörter sind : 
slm nur noch „Maurerspeise", „Mörtel" ahd. splsa, mlat. spesa 

aus * spensa. 
si „Seide" ahd. sida, lat. seta. 
fldrn „feiern", fidrdäx ahd. firatag, lat. fvriav. 

Stand s im Auslaut und deshalb i in geschlossener Silbe 
so tritt unter Verdopplung des s Kürzung des % zu i ein. Bei- 
spiele s. unten. 

i bleibt auch in dieser Stellung erhalten in 
rts jjReis", „Zweig" ahd. vis, hris. Hier erklärt sich i vielleicht 

aus Einwirkung des sehr häufigen Plurals. 
gris „greis" ahd. gris erklärt sich vielleicht aus Analogiewir- 
kung des viel häufigem grisich. (s. die Suffixe). 

Jh^ allen andern Stellungen wird % sg. zu / verkürzt unter 
Verdopplung des folgenden Consonanten. Das so entstandene 
i unterscheidet sich von dem germ. i durch grössere Constauz, 
da es der Senkung zu e zu widerstehn vermag. 

Beispiele: 
vitt „weit" ahd. tvit. 

Sitt „Scheit", auch weibl. Schelte, ahd. seit, 
rizz „weiss", ahd. M'<;, got. keits. 
iss „Eis" ahd. is. 

rizze „reissen" ahd. riz,an, as. writan. 
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risil) „Bund Flachs" mhd. riste, auch sonst ubd. dial. vor- 
kommend. Sehade 2 Ii, 718. 

gnisd* „anklebender Dreck", bes. „Nasendreck" (Heinz. 100), 
mhd. gnist, nhd. thür. hess. (Vilm. 211) tirol. gneist, zu gnitan 
„fricare". Schade 2 i, 339. 

gnipp „sichelartiges Messer" nnd. knif, thür. knif, engl. knife, 
au. kntfr. Obd. kneif und kneip stammen aus dem Nd. 
Schade 2 i, 501. vgl. mhd. gnippe „Dolch". 

siffo „Talschlucht mit durchsickerndem Wasser", auch in Orts- 
namen wie Dornst ff,i, Boqqsiffo etc., entspricht md. sifc 
(Schade 2 n, 760.), vgl. urk. Sifen (sg. Uk. 147.). Derselbe 
Stamm liegt vor in md. sifen „tröpfeln", nnd. sipcn, slpern, 
afris. sipa, engl, sipe, nd. däksipe „Dachtraufe" (Heinz, pg.80). 
Dazu sürr (pg. 87.). 

sibbln „wälzen", „rollen", Iterativbildung zu ahd. sähen, mhd. 
sehiben. 

hibbjz, ,.penis" zu dem Stamm hlw- „heiraten", der vorliegt in 
ahd. Miro, htm, hhrjan, hhrunga, as. hueiski. Die Verhärtung 
des w zu b findet sich noch in mhd. lübuere, ahd. Mbdri, hiburig. 
(Ueber das Suff, -dz, s. die Suflixe). cf. hess. hiller Vilm. 168., 
hippei Vilm. 170. Zu demselben Stamm gehört jedenfalls 
sg. hisdo, eine Schelte für ein erwachsenes Mädchen, gebildet 
wie mhd. luster „heiratslustig" (Schade 2 i, 403) und im Sg. 
behandelt wie gnisih, risdd (s. o). 

sdijjö „steigen" ahd. stigan, got. steigern. 

dich in der Bedeutung dem nhd. nd. Lehnwort Deich ent- 
sprechend, während die Bedeutung des nhd. Teich ihm ganz 
fremd ist, gehört zu nd. dik, ndl. dijk, agls. dike, engl. dike. 
Davon vielleicht ürich „Canal". (s. bei den Compos). 

kieh in der Redensart dr kich hu „das Keuchen haben", „brust- 
krank sein" entspricht mhd. kieke „Keuchen", „schweres 
Atmen". Dazu gehört wohl das sg. sech kieldn „sich nieder- 
kauern", off dr kichl setz? „kauern". Die Grundbedeutung 
ist also wohl die des Gebeugten. Zusammengekauerten. Na- 
salirung der Wurzel liegt vor in holst, kinghosten, ndl. kink- 
hoest. Kluge * 108. 

sliclw „Regenwurm" ist hd. nur erhalten in nhd. Blindschleiehe, 
ahd. blintslkho von sUhhan „schleichen". Blindschleiche ist 
sg. unbekannt. 
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fill „Feile" ahd. fila aus flhala. Kluge« 81. 

iln „eilen" ahd. ilen. 

kimm „Keim" ahd. chlm, chltno. 

nmmchd „Gedicht" ahd. Hm, agls. Hm „Zahl". 

vio „Wein" ahd. wln, got. vein. 

Iw „Lein", „Flachs" ahd. Un. 

grinncho „Kaninchen", westerw. gre/nchr, heinchc, hess. grein- 
hase (Vilm. 136; Heinz. 32.) von ahd. grinan „die Zähne 
fletschen." 

Ein lat. Lehnwort ist griddo „Kreide" mhd. a Ari<fc, sp. ahd. 
hrlda aus lat. creta. 

Fällt hinter ursprünglichem i schliessendes n aus, wie es 
im Dialekt von Hilchenbach geschieht, so wird % zum Ersatz 
wieder gedehnt: mi „mein", gemsg. min; vi „Wein", gemsg. w». 

Im äussersten Südosten des Siegerlands (so in Wilnsdorf) 
hat aus schliessendem n entstandenes v dio Kraft, vorhergehen- 
des aus i verkürztes i zu e zu brechen ; z. B. meo, den, reo etc. 
vgl. die franz. Aussprache von -in. 

Ganz besonders interessant gestalten sich die Lautverhält- 
nisse des Sg., wenn germ. i im Inlaut vor Vocal oder im Aus- 
laut stand, denn hier können wir den langen Vocal in seinen 
ersten Schritten auf dem Wege der Diphthongirung beobachten. 
Auszugehn ist dabei von der Stellung des i vor Vocal. 

Wie suffixales hinter vocalischen Stämmen im Mhd. sehr 
häufig schwand (cf. Weinhold, mhd. Gr. 1 § 221; kl. mhd. Gr. 
§ 95), so wurde andrerseits nicht selten aus langem Vocal vor 
Vocal eine Spirans entwickelt, welche zur Vermeidung des 
Hiatus diente. Dass diese Spirans lediglich zur Beseitigung 
des Hiatus verwandt wurde, ist auch der Grund dafür, dass j, 
mochte es nun ursprünglich suffixal oder aber aus langem 
Vocal hypostasirt sein, besonders im Md. nicht selten in die 
labiale Spirans w Übergehn oder auch sich zur palatalen Guttu- 
ralis g verhärten konnte. (Weinhold, mhd. Gr. 1 § 206 ; kL mhd 
Gr. 2 § 90). Letztere Erscheinung findet sich auch im Nd., 
und das dem Sg. benachbarte Westfälische weist sie noch heute; 
auf (Heinz. 32 f.). 

Im Sg. geht nun unter nd. Einfluss diese Entwicklung 

S oh ml dt, der Vocaliamna der aiegerländer Mundart. 5 
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einer Spirans zwischen i und folgendem Vocal regelmässig vor 
sich. Indessen wird hier durch die Spirantenentwicklung aus 
dem i der übrigbleibende vocalische Bestandteil des langen 
Vocals dermassen geschwächt, dass er von dem hoch articu- 
lirten i zu tiefem, offenem ä herabsinkt. Da nun die Spirans 
halbvocalischen Charakter zeigt so ergibt sich als Vertreter 
des i ein ei, ein unechtem Diphthong, der nngofähr die Mitte 
hält zwischen dem vollen hessischen Diphthong ai und dem in 
seinem letzten Bestandteil durchaus consonantischeu westfälischen 
ig. Dieser Zwitterlaut ei ist auch sonst im Ripuarischen nicht 
selten und ist etwa zu vergleichen mit jenem a?', das der schwä- 
bische Dialekt für germ. i bietet. (Weinhold, mhd. Gr. 2 § 105 ff.). 

Wie nun das Sg. in der Entwicklung des 2 nach dem 
Diphthong dem Hd. mehr entgegenkommt als z. B. das nd. 
Westfälische, so ist diese eigenartige Behandlung des i im Sg. 
auch zu weiterer Verbreitung gelangt als im Nd. Wir haben 
nämlich das sg. ei auch im Auslaut, wo das Westfälische und 
andre nd. Mundarten das i unversehrt erhalten. Hier müssen 
sich zunächst, je nachdem das folgende Wort mit Vocal oder 
mit Consonant anlautete, Doppelformen ergeben haben, wobei 
das Sg. die der hd. Entwicklung am nächsten stehende, das 
Nd. die entgegengesetzte Form als allgemein gültig annahm. 

Zur Illustration der sg. Lautverhältnisse und ihrer Stellung 
zu den Nachbardialekten mag ein Wort dienen, dass auch 
Heinz, (pg. 33) zu diesem Zweck benutzt. Es ist das sg. freprei 
„Brautwerbung", wofür wir hess.-nass. mit vollem Diphthong 
fraierai, westf. aber mit verschiedener Entwicklung in Inlaut 
und Auslaut friggeri haben. 

Dass diese sg. Lautentwicklung noch verhältnismässig jung 
ist, erhellt daraus, dass die Urkunden, soweit sich dies bei der 
Seltenheit der Fälle beobachten lässt, noch durchgängig un- 
versehrtes % zu haben scheinen. Das Zahlwort drei tritt wenig- 
stens noch überall in den Urkunden als drl dry auf. 

Doch auch so schon ist die Behandlung des i im Sg. in 
der Stellung vor Vocal interessant genug, um noch einmal im 
Zusammenhang vorgeführt zu werden. Die Uranfänge der Diph- 
thongirung des % liegen demnach in der Entwicklung eines halb- 
vocalischen Spiranten aus dem langen Vocal, der zunächst nur 
zur Vermeidung des Hiatus dienen soll. Darauf erfolgt Senkung 
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des übrigbleibenden vocalischen Restandteils des während 
die Spirans ?* ihre hohe Articulation beibehält, und der Diph- 
thong ist in seinen Anfängen geschaffen. So weit geht die 
Entwicklung im Sg. Nun kann die Diphthongirung weiter 
schreiten, indem sich der erste Bestandteil des Doppellauts 
noch mehr von seiner ursprünglichen palatalen Articulation ent- 
fernt und ganz zu u wird, während die ursprüngliche Spirans / 
allmählich dem vollen Vocal i sich nähert und dem a ganz 
gleichwertig wird. Und wie an Intensität, so gewinnt die 
Diphthongirung auch an Verbreitung, bis schliesslich jedes i ihr 
verfallen ist. Diesen Stand haben denn auch schon viele hd. 
Mundarten erreicht. Mag auch im Einzelnen die Diphthongirung 
des i nicht überall genau in dieser Weise verlaufen sein, sicher 
ist doch, dass sie im Inlaut vor Vocal zuerst auftritt, und dies 
wird auch durch viele andre Dialekte bestätigt, cf. Behaghel 
P. G. i, 3, 5G5. 
Beispiele: 

drei „drei*' mhd. ahd. drt, got. *preis. In der Zusammensetzung 
äruzd „dreizehn" ist der Rest des alten neutralen driit, nid. 
drn erhalten, den das schon als Compositum empfundene 
drei honnrt nicht mehr zeigt. Die Urkunden haben die neu- 
trale Form noch in beiden Fällen; sowohl drusenhundert 
(27G; 324; 290) als auch druhttndirt (2GG; 288; 309), dru- 
hündert (302; 311), daneben allerdings auch schon dryhundert 
(332), drihundert (2G0; 2G8), während sich bei 13 eine solche 
Form nicht zeigt. 30 ist sg. dri^ich ahd. drtzug, urk. dri- 
zegisten u. ä. (188; 191; 193; 211.). 

brei „Brei" mhd. brt, brie, ahd. brio, ndl. brij, agls. brhv. 

ve'i „Weihe", hönrvei „Hühnerhabicht", mhd. wie, ahd. wie aus 
*tvtjo. 

sei „Seihe", dimin. seileho „kleiner geflochtener Korb", zu mhd. 

sihe, ahd. slha. 
rei „Reihe" mhd. rihe. 
dep „gedeihen" ahd. dihan. got. freihan. 
glep „Kleien" mhd. Hie, lähm, ahd. chlia. chliwa, mud. cllge. 
bed „Beil" mhd. bihel neben bd, ahd. Inhal, bial. 

Ein lat. Lehnwort ist sg. veir „Weiher" mhd. inner, ahd. 
iviuari, wiäri aus lat. vivarium. 

Eine Ausnahme macht scheinbar hl „bei". Hier liegt aber 

5* 
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nicht urspr. I sondern spätere Dehnung von bi zu hl vor, wie 
schon Heinz, pg. 33 sah. cf. Weinhold, kl. mhd. Gr. § 26. Kluge 4 
23. Merkwürdig ist allerdings die Dehnung zu i. 

Im alleräussersten Südosten, an der Grenze des Südfrk., 
tritt auch da, wo sonst i als Länge erhalten bleibt, das ö[ ein, 
ein Beweis, dass es die Vorstufe zur Diphthongirung ist. Wir 
haben also hier e[s.* „Eisen", srtr für gemsg. &V, Weira 
„bleiben", sneira „schneiden" etc. 

Das germ. 6. 

Die Entwicklung des germ. ö geht zwar im Ganzen doch 
nicht in allen Einzelheiten parallel der des germ. <\ 

Von der Mitte des 8. Jahrhunderts an erscheinen in der 
Schreibung obd. Literaturdenkmäler für germ. ö Diphthonge. 
Zunächst sehn wir in alemannischen Texten oa, später ua y 
nach 900 allgemein uo gesehrieben. Gleichzeitig hat auch das 
Bair. die Schreibung uo eingeführt, ohne dass sieh hier jedoch 
jene Zwischenstufen der Entwicklung nachweisen liessen. Von 
den fränkischen Mundarten hat nur der südliche Teil des 
Südfrk. (Otfrid) das alemann, tut, während in den meisten 
andern frk. Denkmälern schon seit Ende des 8. Jahrhunderts 
uo herrscht, cf. Braune, ahd. Gr. - §§ 38 ff. In mhd. Zeit end- 
lich tritt in den meisten md. Dialekten, so in der Wetteran, 
Thüringen, Meissen. Schlesien an Stelle des uo ein m. das auch 
in der nhd. Schriftsprache fest wurde. (Weinhold, mhd. Gr. 1 §87). 

Auf diesem Wege von dem germ. 6 zu dem nhd. schrift- 
sprachlichen ü sind die ahd. mhd. Schreibungen oa, na, uo 
die Zwischenstationen. Diese Laute waren aber nicht, wenig- 
stens nicht zu allen Zeiten, echte Diphthonge, in denen beide 
Vocale gleich berechtigt gewesen wären. Träger des Accents 
ist vielmehr nur das m. das daher auch bald zu n wurde; der 
zweite Vocal, ehemals allerdings dem u gleichberechtigt und 
wie dieses aus dem circumflectirten germ. 6 hervorgegangen, 
verlor sehr früh den Accent und sank zu einem blossen Nach- 
schlag herab. Aehnliche Nachschlagvocale sind uns im Sg. 
schon öfter begegnet und werden uns auch später noch be- 
schäftigen. Sie bilden sich stets wenn ein hochtoniger langer 
Vocal in einen andern übergeht. Jenen Nachschlag des sich aus 
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dein 6 bildenden ü würden wir heute etwa allgemein mit a be- 
zeichnen, die Verschiedenheit seiner schriftlichen Darstellung im 
Ahd. hat für die Sprachgeschichte wenig Interesse und ist nur von 
Bedeutung für die Trennung der ahd. Dialekte, welche den 
nachschlagenden Vocal bald breiter (alem. ««), bald weniger 
breit (uo) sprachen. Der allgemein herrschende Trieb nach 
Verengung, der diese ganze Bewegung des germ. 6 bewirkt 
hatte, liess dann später die engste Form uo allgemein werden, 
bis schliesslich im Ostmd. das o ganz im u aufging. Dieser 
Charakter des ahd. uo macht es klar, dass der Laut, wo 
er vorkam, immer zu ü notwendig führen musste. Die Mund- 
arten also, welche heute ein d für germ. 6 aufweisen, können 
ein uo nie gehabt haben. Wir müssen hier vielmehr ununter- 
brochenes Leben des alten 6 wenigstens im Volksmund an- 
nehmen. Ist doch 6 auch aus den Schriftdenkmälern nie ganz 
geschwunden und in Ripuarien, an der Mosel und an der Lahn 
sogar ziemlich fest. (Weinh., mhd. Gr. 1 § 77). Wenn aber in 
den mittelalterlichen Texten auch dieser Gebiete für germ. 6 
ein uo oder ü erscheint, so ist das lediglich Einfluss der mhd. 
Urkundensprache, die ja auch in bair. Denkmäler das md. ü 
eingeschmuggelt hat. (Weinh., mhd. Gr. 1 §§ 75, 77, 131). 

Auch im Nd. haben wir zwei verschiedene Entwicklungen. 
Während das As. nach Ausweis der Literatur ö unversehrt er- 
hielt und es erst neuerdings in einigen Dialekten wie im 
Westfäl. zu au diphthongirte (Heyne, as. u. andfrk. Gr. pg. 7; 
Gallee, as. Gr. pg. IG; Behaghel P. G. i, 3, 563), haben die 
weni^ zahlreichen andfrk. Texte, wie die hd., uo, das, im Mndl. 
oe (ue) geschrieben (Franck, mndl. Gr. pg. 28 ff.; Heyne a. a. 0. 
pg. 15), in der heutigen Aussprache des Nndl. ü geworden ist. 
Auch hier fehlen Schreibungen mit 6 nicht. 

Dass die in der schriftlichen Darstellung vorhandene Spal- 
tung des ö in uo nie eine richtige Diphthongirung sondern le- 
diglich der Ausdruck einer nach Zeit und Ort verschiedenen, 
doch durch die Geschäftssprache zum Ausgleich gebrachten, 
sich sehr langsam vollziehenden Tonerhöhuug des alten ö war, 
die allein der circumflectirenden Aussprache des ö ihre Voll- 
ziehung verdankt, zeigt der Umstand, dass sich ö in neben- 
tonigen Silben sowohl hd. als andfrk. erhielt. (Weinh., mhd. Gr. 1 
§§ 75, 77 ; Heyne, as. u. andfrk. Gr. pg. 15). 
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Zu den Dialekten, welche ö bewahrten, gehört auch das 
Sg. Zwar haben die sg. Urkunden meist auch (las uo resp. 
*Tder Geschäftssprache, doch fehlt auch 6 nicht ganz. Das 
zeigen Schreibungen wie zö (152), scö (310), dön (324), broder 
(266) u. a. Auch nd. diphthongische Bezeichnungen wie dorn, 
goede (152), doin (245, 288), doenn (301) etc. dürfen wir als 
Zeugen für ö in Anspruch nehmen. 

Beispiele: 
mbt „Mut" ahd. muot, got. mops. 

mos „Mus", bes. „Gemüse"' ahd. muos, as. mos. Davon süormbs 

„Sauerkohl", gremös „Grünkohl". 
röst „Russ", mit auslaut. t, ahd. ruoz,, ndl. roet „Russ". Kluge 4 287. 
gröv „Grube", „Bergwerk" ahd. gruoba, got. gröba. 
övr „Ufer" mhd. uovcr, agls. öfer. 
rbfd „rufen" ahd. ruofan. as. hröpan. cf. pg. 61. 
roj „Ruhe" ahd. ruoiva. agls. röio. 
blöx „Pflug" ahd. pfluog, agls. plöh. 
do% „Tuch" ahd. tuoh, as. dök. 
so „Schuh" ahd. scuoh, got. sköhs. 
qö „Kuh" ahd. law, as. Jcö. 
pol „Pfuhl" mhd. ahd. pfuol, agls. pol. 
blom „Blume" ahd. bluoma, got. blöma. 
ho „Huhn" ahd. huon, as. hon. 

Abweichend von der Schriftsprache hat das Sg. alte Länge 
bewahrt in 

mörr „Mutter" ahd. miioiar, as. mödar. 

forr „Futter" ahd. fuotar, agls. födor. t 

grömdt „Grummet" mhd. gruonmät wollen wir auch hier nennen. 

Dagegen haben wir auch sg. Verkürzung in mozzo „müssen" 
ahd. muozan, got. ga-nwtan. 

In der Zeitpartikel dö „damals" haben wir im Sg. für ö 
gewöhnlich ein it also meistens du, dümcwls. Schon in mhd. 
Zeit war „du im Md. geradezu Regel" (Weinhold, mhd. Gr. 1 
§ 88). Urk. haben wir du (123); vgl. Schade* i, 106. 

Auch ursprüngliches o unterlag dem Umlaut durch vor- 
handen gewesenes j des Suffixes. Der lautgesetzlich er- 
wartete Uiiilautvocal öc ist jedoch im Md. unbeliebt. Das zeigen 
sehr viele md. Mundarten dadurch, dass sie dem Umlaut über- 
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haupt widerstreben, resp. ihn nicht schriftlich bezeichnen. 
(Weinhold, mhd. Gr. 1 § 82). Der siegener Dialekt liisst für 6e 
den entsprechenden hellen Laut e eintreten, nur im Westen 
(Freudenberg) und Norden (Ferndorf) ist oe möglich. 

Beispiele: 

Urs „hüten" ahd. knoten, as. hodian, agls. hedan. 

nie „müde" rahd. müede, ahd. muodi, as. mdöi, agls. metie. 

dres „ Drüse" mhd. drüese, druose, ahd. druosi. 

scz,o „süss" ahd. suoz,i, as. stvöti, agls. stceti. 

dcst. det, 2. u. 3. Pers. Sing. Ind. Praes. von dö, däö „tun" ahd. 
tuon, as. dön. Die ostsg. Infinitivbildung dab ist wohl durch 
falsche Analogie nach §diw und ydb gebildet, wo do laut- 
gesetzlich ist. (pg. 56). 

evj „üben" ahd. uoben, as. öbian. 

devrn „drüben", auch mit Vocalkttrzung derrn, hat merkwürdige 
Metathesig des r. die. wie es scheint, durch Unbeliebtheit 
von Cons. + r im Anlaut hervorgerufen ist. vgl. Sank zu 
Schrank (s. pg. 14) 

ble „blühen" mhd. blüejen, ahd. bluojan. 

bre „Brühe" mhd. brüeje. Es gehört zu bre „brühen", das sg. 
auf dem Land sich auch fttr „brennen" eingebürgert hat, 
während man in der Stadt brenn aus der Schriftsprache 
herübernahm. 

glrjr „klüger", Compar. zu glöx mhd. kluoc. 

sechst, secht, 2. u. 3. Pers. Sing. Ind. Praes. zum Inf. sdyo, secho. 
Die letztere Infinitivform, gebraucht auf dem Lande, ist 
wahrscheinlich die echte sg. Lautform; sg. st. sdxo beruht 
wohl auf Einfiuss der Schriftsprache. Dem unigelauteten 
sech'J entspricht got. sökjan, as. sdkian, agls. secan, während 
im Hd. umgelautete Formen selten sind. Die md. Formen 
ohne Umlaut haben wohl hier die Bildungen süechen, soeehen, 
die sich allerdings auch finden, verdrängt. 

kcl „kühl", mhd. küel, ahd. chitoli. 

drei „trübe" ist eine eigentümliche Bildung, deren Verhältnis 
zu mhd. träebe, ahd. truobi, agls. dröf nicht klar ist. 

kemlqalf „Kuhkalb" ist ein tautologisches Compositum, dessen 
erster Bestandteil wohl unzweifelhaft ein dimin. von qö. mhd. 
ahd. kuo ist. Wie die urverwandten Wörter zeigen, schloss 
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der Stamm dieses Wortes ursprün glich mit v. Ein Diminu- 
tiv mit dem Suffix -Ha lautete daher nach Abwerfung des 
Flexionsvocals *qövü, im Sg. He vi. Nun ging hier wie in 
sg. mhr zu hd. wir das v in m über, was auch sonst dial. 
häufig ist (Weinh., al. Gr. § 108); so entsteht Und, wofür 
sonst dial. Jcuose, Miese vorkommt. (Schade 2 i, 525). cf. Schmidt 
95 u. xii. 

gre „grün" mhd. grüene, ahd. gruoni, agls. grene. 

Verkürziing des Umlaut-c vor gedecktem Nasal haben wir 
in sg. hrold „Küchlein", dimin. von ho „Huhn". Auch andre 
westmd. Mundarten haben eine Bildung hünkel, wofür obd. 
hüenli, nd. kükcn, ahd. huonichU steht. Kluge 4 103. Schade 2 
i, 432. 

In einem Fall hat auch das Sg. nach omd. Weise germ. o 
zu ü erhöht, nämlich vor r y wobei sich aber das nachschlagende 
» wie immer vor r erhalten hat: 
Svüor „Schwur" ahd. (eid)sivuor. 

snmr „Schnur" ahd. snuor, ndl. snoer. Davon sg. SnaqqomiUr 
„Peitschenschnur", die wegen der Schnelligkeit ihrer Be- 
wegungen beim Knallen mit der Peitsche von dem nd. 
schnake, agls. snacu, mhd. snäke, einem sagenhaften, schlangen- 
artigen Tier von grosser Schnelligkeit, (Schade " n, 836 ; 
Kluge 4 311), ihren Namen erhielt. snw?r ist sg. masc. u. fem., 
snaqqosnujr masc. 

Der Umlaut dieses Ü9 ist io : svidr Opt. Praet. ; snierclid. 

6 zeigen im Sg. lautgesetzlich die ablautenden Verba der 
VI. Klasse im Ind. Praet., während im Opt. Praet. der Umlaut 
e steht. So niöl — mel\ vös—vcs; slöj — Slej. Vor r steht na- 
türlich m resp. \d: füdr — ß)r. 

Ueber das 6 der urspr. reduplicirenden Verben s. pg. 61. 

Eine eigentümliche Behandlung erfuhr schon im Ahd. und 
Mhd. das ö im Femininum der Zweizahl, got. tvös, indem hier 
gewöhnlich auf dem ganzen nd. Gebiet 6 wider die Regel er- 
halten blieb. Vielleicht hatte man dieses ö als ein monoph- 
thongirtes au aufgefasst, wozu ja die Monophthongirung des 
ai in ahd. znene, dem zugehörigen Masculinum, aus got. trat 
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sehr leicht verleiten konnte. Dieser Auffassung entspricht denn 
auch die Entwicklung im sg. Dialekt. Im stidöstl. Siegerland, 
auch in Eisern, lautet das Femininum der Zweizahl nämlich 
zvö;>; öj ist aber in diesem Gebiet nicht das ursprüngliche o 
sondern der Nachfolger des an, wie wir später sehn werden. 
Auch hier ist demnach eine falsche Auffassung des ^-Lautes 
anzunehmen, die im östl. Siegerland auch noch dadurch be- 
günstigt wurde, dass das hier lautgesetzlich das ahd. zwene 
vertretende masc. zvh als Umlaut eines zugehörigen femin. zrö;i 
gelten konnte. Auch das sg. st, zvö kann man so auffassen, 
freilich könnte hier ö auch auf germ. ö beruhen, da hier germ. 
d und monophthongirtes au oft zusammenfielen, vgl. Weinh., 
mhd. Gr. ' § 75 ; kl. mhd. Gr. * § 39. 



Das germ. ü. 

Die Entwicklung des germ. ü geht in allen hd. Dialekten 
der des germ. i völlig parallel. Was daher Uber die Behand- 
lung des % im Hd. wie im Sg. gesagt wurde, gilt auch von dem ü. 
So begann auch beim ü die Gunirung im Rair. und breitete sich 
von da nach Norden aus. Ebenso zeigt das germ. ü der heutigen 
Dialekte ganz dieselbe Behandlung wie das l Behaghel : P. G. 
1, 3, 5G5 ; Weinh., mhd. Gr. 1 §§ 85, 99 ; kl. mhd. Gr. * § 42. 

Auch m_ ist im Sg. nur erhalten vor den vier weichen 
Spiranten : urspr. intervocalischem s, aus <> entstandenem r, aus 
fi gebildetem v und dem urspr. r. (Heinz, pg. 33). Vor echtem 
r steht wieder üv. 

Beispiele: 

süsa „sausen" mhd. stisen, ahd. süson. Daneben steht in gleicher 
Bedeutung eine wohl onomatopoetische Neubildung suusj, der 
im Anlaut nhd. schnurren entspricht. 

lüsich „auf leichte Weise", „mit wenig Opfern", formal adj. 
Bildung zu mhd. ahd. las, sg. luss. Die sg. Bedeutung ist 
vielleicht geeignet, die Grimmsche Ableitung des Wortes lüs von 
der Wurzel Im- „verlieren", sg. frlcsj, frlfarn. die ja auch 
an griech. q&hiq zu v&uqoj eine Stütze hat. zu bestätigen. 
Aehnlich stellt sich vielleicht sg. qusd „hinwerfen", „nieder- 
„8chmettern" zur Wz. Jeus-, welche vorliegt in mhd. ahd. km, 
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vb. fatsjan „küssen", die in dieser Bedeutung im Sg. fehlen. 
Die Bedeutuugsentwicklung hätte eine Analogie an sg. smatzJ 
„schmettern" zu nhd. mundartl. Schmatz „Kuss". 

hürrrich „häutig", „von häutiger Beschaffenheit" von sg. hutt 
mhd. ahd. lud „Haut". 

sürrn „schwatzen", davon sürrrich, sürrdebbd „Schwätzer", ent- 
spricht der Bildung nach genau dem mhd. swadem, stcatern, 
das uns im Nhd. noch in der romanisirenden Ableitung 
schwadroniren geläufig ist. Dazu gehört das sg. subst. svatt 
„Rede", „Gerede", wozu mhd. sivatz, swetzen, nhd. schwatzen 
zu vergleichen sind. Auch im Sg. ist eine Neubildung 
svätzd vorhanden. Diese letztgenannten Formen haben ein 
dentales Suffix. Schwierig ist es nun, zu sagen, wie die 
beiden Stämme süp- und svap- sich zu einander verhalten. 
In dem Stamm svap- scheint eine Metathesis des v statt- 
gefunden zu haben, so dass es zurückginge auf *savp-, saup- 
(s. sg. qo9(Jrn pg. 89). Diese Wurzel saup- liegt uns im 
Gotischen wirklich vor in dem fem. sdupa, mit dem Wulfila 
das griech. Xoyog übersetzt. (1. Cor. XV, 2: in ho saupo = 
xivi Xoyor, cf. Schade 2 n, 747). In saup- liegt nun die 
Gunastufe zu süp- vor, ersterm entspricht got. sdupa, letz- 
term sg. sürrn. 

däv „Taube" und „Daube", also = ahd. tüba, got. dabo, wie 
auch = an. püfa, [mhd. düge]. 

drüvl „Stachelbeere", nicht „Weintraube", mit demselben Suffix, 
das in dem pg. 50 besprocheneu bräbml vorliegt, abgeleitet 
von ahd. trüba. mhd. trübe. 

süv „Regenschauer", „dunkle vereinzelte Regenwolke" ent- 
spricht der Bildung nach ahd. scüwo, (Gen. Dat. Sing seuuen 
bei Tat. 21, 12; 4, 18), „Schatten", agls. scüwa, scüa (Schade 1 
Ii, 815 f.), got. sJcuggva. Andre Ableitung zeigt mhd. schür, 
sehn wer, ahd. scür „Unwetter", „Hagel". Anders Heinz, pg. 00. 

büor „Bauer" mhd. gebür, ahd. gibüro. 

siurn „vor dem Regen Obdach suchen" (Heinz, pg. 33), urk. 
schüren „schützen" (sg. l'k. 322). zu mhd. schür, ahd. scür „Ob- 
dach" (cf. Schade 2 n, 814). Umlaut hat sg. shr „Scheune" 
mhd. seh iure, ahd. sciura aus *scürja. cf. Vilm. 373, 348. 

duom „dauern", Imliurn „beklagen" zu mhd. türen. Das nhd. 
Wort hat nd. Anlaut 
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diUr eigtl. „Dauer". „Zeitdauer", daher 9 düdr „eine Zeit lang 4 ', 
von mbd. düren ist lat. Lehnwort (lat. durare) ebenso wie 
mior „Mauer" ahd. »iura, lat. murus. 

Stand ä ursprünglich schon im Auslaut, so tritt auch hier 
unter Verdopplung des s Verkürzung des ü ein. Beispiele s. 
unten. 

Vor allen andern Consonanten wird ebenso wie das i auch 
das u verkürzt. Auch das so entstandene u vermag wie * der 
Senkung zu widerstehn, der das ursprüngliche u zum Opfer fiel. 

Beispiele: 
brutt mhd. ahd. brüt, got. brüfis. 

rudda „Raute", dann auch „Fensterscheibe", mhd. rüte, ndl. 
mit. 

snuddd „Schnauze", „Ausguss an einem GefUss" entspricht nd. 
snüte, ndl. snuit. Dazu gehört mhd. snü^cn, nhd. dial. 
schnaussen „saugen", „naschen", während nhd. Schnauze eine 
unorganische Bildung ist. cf. Kluge 4 311. Vilm. 365. 

quddi) „Loch", „Vertiefung", hess. kante, westerw. kaut (Heinz, 
pg. 34), sehr häufig in Orts- und Grubennamen, stellt sich 
vielleicht zu md. cüle „Grube", „Gruft". Ist dieses aus *kübla 
entstanden, so ist es nicht unmöglich, beide Wörter gemein- 
sam auf gr. xbv&a? zurückzuführen. 

fast „Faust" mhd. ahd. fast, ndl. fuisl. 

lustrn „lauscheu", westerw. laustem, bair. laustem, entspricht 

mhd. lüstren, ahd. lüstren. 
Mass „Maus" mhd. ahd. müs. 

yruss „kraus" mhd. krüs. Die alte Vocallänge ist erhalten in 

dem davon abgeleiteten umgelauteten yrisln „kräuseln". 

Das sg. Wort hat auch noch die alte Bedeutung „zornig" 

wie mengl. crus, ndl. yroes. 
bugd, masc, nicht fem., wie Heinz, pg. 33 behauptet, „Bund 

Stroh", hess. bausch (Vilm. 29) entspricht mhd. husch, ahd. 

püsk „Wulst". Davon sech busJ „sich bauschen", cf. Heinz. 

Wb. 39. 

rubbo „Raupe" ahd. rüpa, rüppa. 
sup „saufen" mhd. süfen, ahd. süfan. 
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gruffd „kriechen" entspricht genau md. criifen (Sehade ? , i. 517), 
vgl. agls. creopun, ndl. hriupen. an. Jcriupa. 

stffiD „sangen" mhd. sugen. ahd. sügan, iterat. suqqln. 

sdux<) eigtl. „Muff", „Pulswärmer", dann auch „kleiner unan- 
sehnlicher Mensch", mhd. stäche, ahd. stttcha „Muff", „weit 
herabhängender Aermel", an. stuka. Kluge 4 339. 

hv/j) (plurale tantum) „Lauch" ist unklar in seinen Beziehungen 
zu mhd. louch, ahd. lotth. Dem Vocal nach entspricht den ahd. 
Formen genau sg. lauf in bcslauf „Schnittlauch", doch ist 
hier Labialismus des Conson. eingetreten; vgl. fdf. gouf 
„Schelm", „Narr" zu mhd. gouch. Heinz, pg. 104; Wb. 19. 

brumm „Pflaume" mhd. pflume. Sehr viele md. Dialektformen 
sowohl als auch ndl. pruim sowie spät ahd. pfrüma haben 
den Anlaut des lat. Mutterworts erhalten. Dagegen hat 
auch agls. plüme schon Kluge 4 261. Heinz. 60; Wb. 38. 

rummi) „räumen", nicht nur transitiv, sondern auch intrans.. 
z. B. ri ärvdt rumt mr „eine Arbeit geht mir von statten". 
Der Bildung nach entspricht mhd. rümen, ahd. ruman. 

muH „Maul", auch für „Mund" eingetreten, mhd. mül ahd. 
mala f. Davon s^ch muln ,ein grosses Maul haben". Sg. 
ist wohl davon geschieden mall „Maulwurf", das in der 
Schriftsprache von Maul abgeleitet erscheint. Das Sg. be- 
wahrte den alten Vocal von ahd. moltwcrf. Dem sg. moll 
stehn am nächsten mengl. mole, ndl. westf. fries. mol. cf. 
Kluge 4 226. (lieber das o in moll s. pg. 51.) 

bruv „braun" mhd. ahd. brün. 

zun „Zaun" mhd. zun. agls. Um, sg. gleichlautend mit zua 
„Zunge". 

Auch ursprünglich im Inlaut vor Vocalen und im Auslaut 
stehend entwickelte sich ü genau ebenso wie t. Auch hier 
haben wir im Inlaut vor Vocalen Spirantenentwicklung, man 
vergleiche z. B. die Formen ahd. büan, trncn, mhd. buwen, tru- 
u cn, dazu die nd. Bildungen ndl. vcrtrouwen, agls. bugjan und 
westf. bugge. Die entwickelte Spirans war nicht, wie Heinz, 
pg. 35 angibt, eine palatale. sondern, dem velaren Charakter des 
u entsprechend, eine velare, die im Uehrigen der palatalen 
Spirans j durchaus parallel ist. 

Auch beim u wird durch Abzweigung dieser Spirans aus 
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dem langen Wal der letztere so sehr geschwächt, dass er 
von u zu o gesenkt wird, so dass wir für ü ein ou erhalten, 
genau entsprechend dem e'i für l Auch hier verbreitet sich 
diese Entwicklung auf das ursprünglich auslautende ü weiter. 

So steht auch bei der Behandlung des ü das Sg., sowohl 
was die Lautform selbst, als auch was ihre Verbreitung an- 
geht, wieder zwischen dem hess. Stidfrk. und dem westf. Nd. 

Beispiele: 

hgu „Bau", vb. bnu.t, mhd. bu, vb. bmven, ahd. büan. 
sgu „Sau" mhd. ahd. agls. sü. Während wohl agls. sugu eine; 
suffixale Abieitimg des Wortes ist, scheint in ndl. zog, zeug 
und schwäb. suge nur Spirantenentwicklung vorzuliegen 
(Kluge 4 291) ; vgl. die umgelauteten mekl. säg, westf. siigge. 
Sg. dimin. siüchd. Heinz, pg. 3b. 
droip „trauen" mhd. trüwen, ahd. trüen. 

In rgu „rauh" fasste mau die in mhd. rück, ahd. rüh 
im Auslaut stehende Spirans nicht mehr als ursprünglich, wahr- 
scheinlich unter dem Einfluss der flectirten Formen, und konnte 
nun das Wort so behandeln, als stände das ü ursprünglich im 
Auslaut. 

Eine scheinbare Ausnahme ist du „du", es geht hier aber 
das tl auf urspr. u zurück. Im äussersten Südosten des Sieger- 
laudes hat man die falsche Diphthongirung dou, dau ein- 
geführt. 

Eigentümlich ist das Zahlwort 1000 im Sg. behandelt. 
Dem got. fsüsundi, ahd. tu sunt as. tkihind, agls. fjüsend, mhd. 
tüsend, ndl. duizend entspricht im Sg. nicht, wie man erwarten 
sollte, ein *düsnt sondern ein sehr auffälliges dousyt. Eine 
ähnlich auffallende diphthongische Form bezeugt Behaghel 
(P. G. i, 3, 565) für alem. Dialekte, die sonst nur Spuren der 
Diphtongiruug zeigen. Dagegen darf im Mhd. bair. tousent 
(Weinhold, mhd. Gr. 1 § 820) nicht auffallen. Wie nun die sg. 
und alem. Formen zu erklären seien, ist sehr schwer zu sagen. 
Ahd. und got. hat das Zahlwort offenbar gut germ. Lautcha- 
rakter, so dass an Entlehnung nicht gedacht werden kann. 
Auf idg. Ursprung des Wortes deuten auch wohl slav. Formen 
wie aslov. tysasta, lith. iükstantis, die ihrerseits kaum germ. 
Lehnwörter sind. Wir werden das gemhd. Zahlwort daher 
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als urgerm. resp. idg. Wurzel aufzufassen haben. Anders ist es 
wohl mit den erwähnten dialektischen Formen. Hier waren 
natürlich die echt germ. Lautformen auch vorhanden, es fand 
jedoch nun Anlehnung an lat. decirs centum statt, für das Notker 
(Ps. 80. 4 bei Hütt, n, 325) vulgäre Aussprache descent bezeugt. 
(Schade 2 n, 935.) So fühlte man das altgerm. Wort diisent 
als Zusammensetzung von lat. centum, und konnte nun das dü- 
so entwickeln als wäre es ein ursprünglich selbständiges Wort. 
Auf diese Weise lässt sich auch die Doppelgeschlechtigkeit 
des Wortes — es wird fem. und neutr. gebraucht (Schade 2 n, 
934) — am besten erklären, (vgl. dehl unter eu). 

Wie wir als Umlaut des ü, wo es sich ungeschwächt er- 
hielt, ein i vorfanden, so haben wir als Umlaut des ü für 
das zu erwartende * ein f. 

Es liegt vor in: 
hisr, plur. zu huss, wo Verkürzung eintrat. 
Iis, plur. zu luss. 

birl „Beutel" mhd. bintel, ahd. b&til (verkehrt Heinz, pg. 42). 
UrD „läuten", j-Ableitung zu lütt, mhd. I inten, ahd. hlutjan. Das 

zugehörige intrans. Verbum ist Uro „lauten", „tönen", mhd. 

täten, ahd. hlüthi. 
bririjam mhd. briutegome, ahd. brätigomo, agls. brydgnma zu 

bruit ahd. brüt, got. brüps. Im fd. Dialekt, wo ü Umlaut- 

vocal ist, steht das synkopirte brüm, 
divrrich „Tauber", mit doppeltem masc. Suff, abgeleitet von 

dür, vgl. mhd. tiuher. 
hivehn, dimin. zu hüv „Haube" ahd. lifdm. 
miorr „Maurer" zu müor, mit Umlaut, abweichend vom Nhd. 
shrlich „säuerlich" zu säor „sauer". 

Ganz entsprechend ist der Umlaut des zu n verkürzten ö 
im Sg. ein 

Beispiele: 

hittcho, dimin. zu qiuUfo (pg. 75), dann auch euphemistischer Aus- 
druck für „Gefängnis". 

tiddich „zerbrechlich" wohl zu einem Stamm tüd- gehörig, der 
vorliegt in nhd. liederlich, Lotter-, ahd. lotar, agls. lypre cf. 
Kluge 4 212. 
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sdristchd „Sträusschen" mit unorgan. / wie auch kirnst, cf. nihd. 

gestrhtzc, striumch, 
mittcho „Mäulchen", „Mltndcheu", dimin. zu mull. 
sifflcho „Schäuf eichen", dimin. zu suffl nihd. schüret, ahd. sciivala. 
sniffln, iterat.zu inuffb „schnaufen", „schnupfen", nhd. schnüffeln, 
sniclir „Leckermaul", hess. schmtclcr (Vilm. 361), westerw. 

schnaucker (Heinz. 35). von snuqqn „schlecken". Dazu auch 

snuqcpz (s. d. Suffixe). 
hicho, plur. von bux „Bauch". 

frsiimm „versäumen" mlid. vcrsumcn, ahd. firsthnen. 
simmi) „schäumen", „Schaum bilden" zu summ mhd. schäm, alid. 
scüm. 

Irinlich „bräunlich" zu bruv. 

Ergab sich als Umlaut des ü ein i, so ist der Umlautvocal 
des vor Vocal aus ö entstandenen gu der Vertreter des ur- 
sprunglich vor Vocal stehenden %, d. i. jener in der Bildung 
begriffene Halbdiphthong ei. Wir haben also : 
yabei „Gebäude", beicho „Anbau" zu bgu ; 
sejcka, dimin. zu sou; seiich „schweinisch". Heinz, pg. 36. 

Im äussersten Südosten des sg. Sprachgebiets tritt auch 
beim ü der Halbdiphthong ou, Umlaut et, ein, wo sonst sg. ii 
sich" als Länge erhielt : Iqiisich, dmirn, drmivl, sgtirm, ferner 
heisr, mem\ bi'irl, heivehd etc. 

Jii den nördlichen und westlichen Gebieten des Siegerlands, 
wo die Neigung für dumpfe Vocale herrscht, erhalten wir als 
Umlaut von ü natürlich ein ii, von u ein ?V, von gu ein öi, dem- 
nach frdbg. fdf. : hiisr, bürl ; müllcha, sdrüslchd ; ftböi, söiich. 
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Das germ. ai. 

Auf dem ganzen westgerm. Sprachgebiet wurde altgerm. 
ai schon vom 7. Jahrhundert ab vor den Lauten r, h, w mono- 
phongirt. Zuweilen finden wir diese Contraction auch im Wort- 
auslaut und vor n, hier jedoch keineswegs als Regel. (Braune, 
ahd. Gr. ^ § 43. Weinhold, mhd. Gr. i §§ 63, 65; kl. mhd. Gr. 4 
§§ 10, 35. Behaghel P. G. i, 3. pg. 567). Der so entstehende 
Laut war ursprünglich ein sehr offener, wie z. B. in Heliand- 
handschriften ihn vertretendes« bezeugt; er näherte sich aber 
immer mehr geschlossener Aussprache und ist in der nhd. Büh- 
nensprache völlig zu geschlossen langem e geworden. 

Der als ursprünglicher Contractionsvocal anzusetzende lange 
«-Laut, der, wie wir sahen, dem d nahe stand, verengte sich 
auch im Sg. nur ganz allmählich zu geschlossenem e. Es ist 
dies eine Entwicklung, welche der Wandlung des alten 6 'lwü 
durchaus analog ist. Wir werden daher auch hier annehmen 
müssen, dass der allmähliche Uebergang zum geschlossenen Laut 
sich vollzog unter Bildung ähnlicher Nachschlagvocale, wie wir 
sie; in dem o, a von ahd. uo, ua erkennen zu müssen glaubten. 
Diese Auffassung der Entwicklung des contrahirten ai findet 
denn auch in den Lautverhältnissen der sg. Mundart ihre volle 
Bestätigung. Im Sg. hat nämlich noch nicht überall der Con- 
tractionsvocal sich zum vollen e entwickelt: in einzelnen Wörtern 
finden wir schon in der Stadt, weit häufiger noch auf dem 
Lande und besonders in Eisern und den östlichen Gegenden 
als Monophthongirnng von ai ein h. In diesem unechten 
Diphthong aber haben wir eben eine jener Uebergangsformen, 
welche zwischen dem alten offenen und dem neuen geschlossenen 
Contractionsvocal lagen, erhalten. Während das e, wo es er- 
scheint, gauz dein sg. Vertreter von germ. e und eo entspricht, 
ist das v9, dessen erster, den Aceent tragende Laut ebenfalls 
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geschlossenes e ist, völlig zusammengefallen mit jenem eo, welches 
wir als Vertreter des Umlauts von früh gedehntem a vorfanden. 
Der Unterschied beider Laute ist nur der, dass das aus er? 
hervorgegangene h auf dem Wege der Verengung begriffen ist. 
Wahrend das aus a entstandene Umlaut-^ sich dem a nähert. 



doch auf derselben Bahn verlaufen, so ist der völlige phone- 
Tts^hT^üsammenfoll beider Laute sehr wohl erklärlich, cf. 
Heinz. 36. 

Wir haben nun überall, auch in der Stadt, das eo in fol- 
genden Wörtern: 
äleo „Schlehe" ahd. sleha. 
zveo, masc. der Zweizahl, ahd. zwene, got. tvdi 
vemich „wenig" ahd. tvenag, weinag. 
scdl „Seele" ahd. sela, got. sdivala. 
eovich „ewig" ahd. Mg von got. divs „Zeit". 
zeov „Zehe" mit anderm Spiranten als ahd. zeha und nhd. Zehe, 
rorst „vorhin" ist adverbial geworden; dr eorst „zuerst" zeigt 
vielleicht einen ähnlichen Gebrauch wie lat. primus in primus 
hoc feci u. ä. Es entspricht ahd. erist, das zu got. dir ge- 
hört. Dieses letzte Wort liegt vor in sg. vanneo(r)% sg. st. 
vennii „wann?", das dem agls. hwanne cer, mekl. wennir 
genau entspricht. Die Volkssprache hat die Bestandteile dieses 
Compositums aber nicht mehr erkannt, es ist deshalb eine 
Entstellung des Wortes in vimeo (Eisern) möglich, als ob das- 
selbe aus vi „wie" und meo „mehr" bestünde; vgl. noch urk. 
wannce (268). Der Comparativ von got. dir lautet sg. ejr 
„eher", verstärkt ejtjdr. Das hier im ganzen Siegerland feste 
e zeigt uns gegenüber dem cd von eorst und der Doppelforra 
von vennc, vanneo, dass das Vorkommen von e und eo nicht 
an Regeln gebunden ist, sondern ai willkürlich bald durch e, 
bald durch eo vertreten erscheint. 
In Eisern und im Osten haben wir noch ea, während sonst, 
besonders in der Stadt, das o schon geschwunden ist, in folgen- 
den- Beispielen : 
reo „Reh", sg. st. re, ahd. reh. 

reo „weh", sg. st. ve\ ahd. we, got, vdi. Das Adj. ist im Sg. 
substantivirt und bedeutet „Wunde", das Diminutiv veotcJio 
hat den Dental der flectirten Neutralform bewahrt (s. pg. 6). 

Schmidt, der Yocalimnus der siegerländer Mundart. (J 




entgegengesetzter Richtung 
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glfo „Klee" ahd. chleo. 

med „mehr" ahd. mero, got. mdiza, daneben eine Neubildung 
mednr. 

hfor „fein", „zart", auch „schmächtig", ahd. Mr. Davon hfor- 
brddt, MdbrÖ9t „Weissbrot" im Gegensatz zu grödßröot 
„Roggenbrot", vgl. Heinz, pg. 36. Corrbl. des Vereins für nd. 
Sprf. 1888. pg. 41. 

Endlich ist die Entwicklung auch in Eisern bis zum $ 
vorgeschritten in 

§ne „Schnee" ahd. sneo, got. sndivs. 
se „See" ahd. seo, got. sdivs. 

Wie im Mhd. wird auch i m Sg. e zuweilen gekürzt, (Wein- 
hold, mhd. Gr. 1 § 64). Der kurze Vocal hat jedoch nicht die 
Constanz, welche dem e eigen war, wir haben daher nicht nur 
Kürzung zu e sondern auch Uebertritt desselben _zum So in 
edrz „Erz" ahd. erizzi, das wohl auf got. dis zurückgeht. 
l&rchd „Lerche" mhd. lerche, ahd. lerahha, Daneben kommt 

vor levrJcQ, das wohl md. Gemeinform ist. (Kluge 4 210). vgl. 

leeuwerik, agls. Icewerce, läwerce. 

Vor allen andern Oonsonanten als den oben angeführten 
blieb germ. ai im Hd. im Wesentlichen unversehrt erhalten. 
Die Aussprache des Diphthongen hat sich, wie die Schreibung 
der Denkmäler beweist, seit Ende des 8. Jahrhunderts aller- 
dings verengt. (Weinhold, mhd. Gr.» §92; kl. mhd. Gr. 2 § 44. 
Behaghel P. G. i, 3, pg. 567). Vom 13. Jahrhundert aber wird, 
nach der schriftsprachlichen Darstellung zu schliessen, die Aus- 
sprache des Diphthongen wieder offener. 

Das Nd. monophthongirt ai auch hier tiberall, doch haben 
in neuerer Zeit viele Mundarten, z. B. das Westfälische, wieder 
Diphthongirung neuerdings eintreten lassen. Besser als das 
Nd. selbst hat hier wieder das Rip. e bewahrt und weist es 
noch heute auf. Eine andre Monophthongirung hat oft das 
Hessische: das i geht völlig in dem a auf, so dass sich ein 
d für ai ergibt. 

Das Sg. geht hier nicht, wie man erwarten sollte, mit dem 
Rip., dessen e sich nur im westlichen Siegerland (Freudenberg) 
findet, sondern hat fast überall mit den meisten andern hd. 
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Mundarten den Diphthong bewahrt. Einige Abweichungen 
werden unten besondere behandelt werden.. 

Beispiele: 
lait „leid" ahd. leid. 

garait „zur hand", „fertig" (Heinz. 37), hess. gereite (Vilm. 230), 

mhd. gereite, gereit, got. garmps. 
vaiz, „Weizen", Schweiz, hess. thlir. sehwäb. weissen, mhd. weize, 

ahd. weizi; vgl. schriftsprachl. Weissbrot, Wnssbier. Dem 

nhd. Weizen entspricht mhd. weiter, ahd. ivrizzi, got. häiteis. 

Kluge * 38. 

gaisl „Peitsche" ahd. geisaki. Kluge 1 108. 

laif „Laib" (Brot) ahd. leip, got. hldifs. 

zaicho „Zeichen" ahd. zeihhan, got. tdikns, as. tekan. 

aicho „Eiche" ahd. eih. 

fahnin „schmeicheln", auch westf. bekannt (Heinz. 37) nnd schon 
von Schütz (i, 26) zu ahd. feim und nhd. abgefeimt gestellt. 
Schade 2 i, 175. 
hail „heil" ahd. heil, got. hdils. 

Aus agi ist ai hervorgegangen in aistrlkh, einer verstärk- 
ten Bildung zu mhd. eislih, ahd. egislih, die wie nhd. schreck- 
lich, furchtbar zur Bezeichnung eines hohen Grades dient. Zu 
gründe liegt ahd. ali, got. agis „Schrecken". Dazu gehört 
wohl auch das begrifflich nicht fern liegende sg. aüertl, das 
die grösste Kuhglocke einer Herde bezeichnet. 

In Freudenberg haben wir, wie bereits oben erwähnt, in 
allen diesen Fällen das volle rip. e: bret, let, mist, garet 

U. 8. f. 



Eine besondre Behandlung erfordert ai vor dem dentalen 
Nasal, der ja in einigen Fällen (zveo, vhnich s. o.) schon früh 
vorausgehendes ai inonophthongirt hatte. Im Sg. bewirkt näm- 
lich das n auch später eine besondre Behandlung das ai nach 
den verschiedensten Richtungen. Zum Teil ergeben sich dabei 
Unterscheidungen für die einzelnen Unterdialekte. Zunächst be- 
wirkt auslautendes n nach ai eine sehr mannigfache Entwicklung. 

Während die frdbg. Mundart auch hier in rip. Weise schon 
früh v entwickelt und dasselbe zuweilen sogar weiter zu % ver- 
engt hat, tritt auf andern Gebieten erst neuerdings die Neigung 
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zur Monophthongirung auf. Diese führt im östlichen Gebiet 
zu dt, das auch der Ferndorfer Dialekt hat, während wir in 
Siegen Stadt sowie in Eisern vielleicht als Vorstufe dieses de 
ein ai haben, das an das nass-hess. d erinnert. Durch ver- 
schiedene Behandlung des auslautenden n erhalten wir dem- 
nach folgende Typen: frdbg. gle (Scheiden gli), sg. st. gldin 
(Eisern gläi), fdf. gldev, ostsg. glde „klein". 

Hierher gehören noch 
ttäi „allein", sg. st. alläin, mhd. alein(e). 
räi „rein" ahd. reini, got. hrdins sg. gleichlautend mit 
rdi „Rain" mhd. ahd. rein, nd. reen. cf. Heinz, pg. 37. 

Tritt n durch die Flexion in den Inlaut, so erhalten wir 
frdbg. glenr (gUnr), sg. st. gldinr (Eisern gläir), fdf. glainr, 
ostsg. gldenr. 

Stärker noch war, wie es scheint, die Neigung zur Monoph- 
thongirung von ai vor inlautendem n, das ja viel beständiger 
war als das auslautende. ^WTr finden hier wenigstens das de 
auch im Dialekt von Eisern: 
mden (sg. st. mdin) „meinen" ahd. meinem, 
hde „Hain", der Spezialausdruck für den sg. Hauberg, mhd. 
hain, aus hagen hervorgegangen. Das Wort erscheint auch 
im Ortsnamen Hdencho, das als Sitz eines alten Adelsge- 
schlechts häufig in den Urkunden erscheint: Hagen (65, 77), 
Ilane (130, 131), Haen, Heyn etc. 
Jedenfalls durch falsche Analogie nach n bewirkte auch 
m in Eisern meistens Monophthongirung des ai zu de: 
Idenw „Lehm" (sg. st. Jahna) entspricht genau mhd. ahd. leim; 

westf. lärmen (Heinz. 37). 
hdem „Heim", „Heimat", ndd hdem „heim", „nach Hause", mhd. 

ahd. heim, got. hdinut „Dorf". 
demich, gebraucht von einer Wunde, die sich entzünden will, 
enthält wohl denselben Stamm wie ahd. eitar und mhd. ahd. 
eiz „Eiter" (Kluge * 68; Schade 2 1, 130), und der ist wohl 
auch vorliegend in mhd. ahd. eit „ignis", kelt. aedh, lat. aesias, 
aestus, gr. di&G) (Schade 2 i, 130). Am nächsten steht dem sg. 
Worte an. eimr, eimi „Rauch", ahd. eimurja, mhd. eimer „glü- 
hende Asche", nhd. dial. Ammer. Schade 2 i, 127. 

Interessant ist die Behandlung des Zahlworts ein. Wäh- 
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rend das Sg. St. äin ftir alle drei Geschlechter aus der Schrift- 
sprache sich angeeignet hat, haben die ländlichen Mundarten die 
alten geschlechtigen Formen streng lautlich behandelt. So 
ergibt sich in Eisern als stark flectirte Form masc. (fear, (con- 
trah. aus aenr), fem. de, neutr. äi. Als absolutes Zahlwort 
wurde nicht, wie in der Schriftsprache, das Neutrum in Ge- 
brauch genommen, sondern wie auch bei zvb, zvöq das Femi- 
ninium. Ueber den unbestimmten Artikel und seine enclit. Form 
s. u. Die Zusammensetzungen mit dem Zahlwort ein als erstem 
Bestandteil weisen meist volles ai auf: aifalt „einfältiger 
Mensch % abstr. pro concr., aifäUich „einfältig" zu ahd. ein- 
falt und einfaltig; aidö „einerlei", eigentl. „ein Tun", eine 
ähnliche Bildung hat das Alem. (Heinz, pg. 56), davon ai- 
dönrricli „gleichgültig" ; aimr „einfarbig", „gleichartigen Aus- 
sehens" (bes. von einfarbig grauen Regenwolken), dann auch 
„gleichartig* überhaupt, mhd. einvar. Schade 2 i, 128. Nur in 
demr „Eimer" haben wir in Eisern gegenüber sg. st. dimr, 
ahd. einbar, Monophthongirung (s. o.). 

gdmäe bedeutet „gemein", „leutselig" ahd. gimeini, als 
Subst. „Gemeinde", yaniäi bedeutet „gemein", „niedrig" und ist 
wohl hd. Lehnwort. 

Besonders stark war der Trieb zur Monophthongirung in 
der Partikel nein, wo der Diphthong nirgends erhalten ist. 
Während das Frdbg. das rip. ne aufweist, das es jedoch nicht 
selten zu nöe verdumpft, zeigen die Dialekte von Stadt Siegen 
und Ferndorf näe. Im Osten, auch in Eisern, gilt das hess.- 
nass. nä, in Eiserfeld ein zwischen näe und na stehendes nä. 
Obwohl also im Sg. nirgends ein Diphthong erscheint, liegt 
doch nicht das agls. nä, got. ne, sondern ahd. nein, as. nen, 
die zusammengesetzte Form, zu gründe. Die sg. gewöhnlich 
gebrauchte Form der Negation finde, nnä ist nicht, wie Heinz, 
pg. 50 unter Berufung auf das von Kehrein (208) citirte ina an- 
nimmt, ein Praefix zum Besinnen und Ueberlegen, sondern le- 
diglich die proklitische mhd. Form der Negation en. (Wein- 
hold, mhd. Gr. 1 §§ 197, 476). Eine Parallele zu dieser An- 
wendung des en haben wir in dem mhd. emeiht für niwiht, 
welches Wort heute im Sg. zu envich verstümmelt ist. Wie 
die Form verkümmerte auch die Bedeutung. Ursprünglich nur. 
auch heute noch vorzugsweise in negativen Sätzen gebraucht 
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wo es etwa „durchaus nicht" bedeutete, kommt es heute auch 
in affirmativen Sätzen vor nnd hat den Sinn „so wie so", 
negativ „überhaupt nicht", „doch nicht". Diese Function 
zeigt zwar immer noch etwas von der urspr. verstärkenden 
Bedeutung des Wortes, doch ist der Begriff der Negation 
vollständig abhanden gekommen. Das geschah auch bei dem 
n von nnä. Man konnte daher dieses scheinbare Praefix h. 

O O Cr , 

dessen Bedeutung man nicht mehr kannte, auch vor die 
Affirmationspartikel jdd setzen, und hierbei mag wohl das von 
Heinz, hervorgehobene psychologische Motiv des Besinnens und 
Ueberlegens mitgewirkt haben. So sagt man auch njdo, da- 
gegen immer nur bdjddzd „bejahen". 

Vor s fc) haben wir in Eisern oft neue Monophthongirung des 
ai zu ae oder a. 

Beispiele für de sind: 
gldes „Geleise" mhd. geleise, ahd. Icisa. 
mdescho „Meise" zu ahd. meisa. Hz. Wb. 31. 

A 

ä haben wir in 

äs, daneben (sg. st.) ais, „einig", ursprtingl. neutr. des Zahlworts 
ein, genau so gebraucht wie nhd. eins. 

inäs „durch den Wald gehauener Weg", vgl. hess. Schneise 
(Vilm. 361), das auch in der Eifcl vorkommt. Die Bedeu- 
tung passt zu mhd. sneitc, ahd. sneita, während mhd. sneise 
„Schnur" bedeutet. Schade Mi, 837; Kluge * 312. 

gä\ „Geiss" mhd. ahd. geiz,, got. gdits. 

Wie in ahd. Zeit ursprüngliches r und w Monophthongirung 
von vorhergehendem ai bewirkten, so haben im Sg. aiwli das 
aus Ö neuerdings gebildete r und das aus b hervorgegangene 
neue u vorausgehendes ai zu monophthongiren begonnen. Der 
entstehende Monophthong ist ä, und er kann uns beweisen, 
dass auch das jetzt als alte Monophthongirung von ai erschei- 
nende e ursprünglich diesen offenen dem ä nahestehenden Laut- 
wert hatte, wie wir es oben schon annahmen. Auch hier 
finden wir das ä nur in Eisern und Umgegend, sonst ist ai 
resp. äi noch erhalten. 

arm „Schwiegersohn" ahd. eidum, agls. ätiutn gehört offenbar 
zum selben Stamme wie ahd. eidi, got. dipci „Mutter". 
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vä „Weide" ahd. wekla. 

sbrä „Tuch zum Ausspreiten" zu sbrän ahd. spreitan. Laut- 
lieh entspricht mhd. spreite „Buschwerk". Schade 2 n T 856. 
hä „Heidekraut" wie ahd. heida aus got. hdipei. 
law „leiten" ahd. leiten. 

blava „übrig lassen" (vom Essen und Trinken) entspricht got. 

trans. bildibjan, agls. Iwfan. Es enthält die Gunastufe zum 

^ intrans. blivz, ^ot. bileiban. 
savr „Geifer", sävrn „geifern" von kleinen Kindern, tirol. safer, 

nnd. sewer zu ahd. seivar. ef. Schade 2 ii, 750. Heinz. G3. Vilm. 

335, 380. 

Im Dialekt der Stadt ist uns vielleicht eine letzte Spur 
der im Ahd. eingetretenen Verengung des ai zu ei erhalten, 
und zwar geschieht das im Inlaut vor Vocal und im Auslaut. 
Dass gerade hier das verengte ai grössere Constanz zeigte, ist 
in den Verhältnissen der Schriftsprache begründet. Wie hier 
das diphthongirte * mit dem ursp. ai zusammengefallen ist, so 
hat man im Dialekt der Stadt das vor Vocal und im Auslaut 
ziemlich seltene germ. ai an jenen weit häufigem Halbdiphthong 
e[ angeglichen, der das i in dieser Stellung vertritt. So konnte 
sich, gestützt auf jenes für t stehende ei, die Verengung des 
germ. ai hier halten. Wundern darf es uns nun auch nicht, 
wenn wir diesen Verengungslaut ei für ai auch vor urspr. g 
antreffen, das ja im Sg. zu j erweicht wurde. 

Die Mundart von Eisern hat auch im Inlaut vor Vocal 
und im Auslaut das volle hd. ai resp. ai. 

Wir haben also: 
eis. ai, sg. st. ei, „Ei" ahd. ei, Plur. eis. air, sg. st. eir. 
eis. Mau sg. st. Mei, der Monatsname, ahd. meio. 
lai, sg. st. lei, als einfaches Wort nur noch in Bergnamen üb- 
lich, mhd. lei, as. leia. Davon eis. luhdäckr „Schieferdecker". 
Schmidt 102. 

eis. fäu Hg. ßt. fei. „dem Tode nahe" wie ahd. feigi. Heinz. 38. 

Schade 2 i, 174. 
rair „Reiher", sg. st. reh\ mhd. reiger. 
eis. zdid, sg. st. ze\d, „zeigen" ahd. zeiyön. 
eis. aijjtlicfu sg. st. ehitlich, „eigentlich" mhd. eigenlich. 



Digitized by Google 



88 



Das germ. au. 

Die Entwicklung des germ. au geht im Allgemeinen der 
des ai parallel, doch zeigen sich im Einzelnen manche Ab- 
weichungen. 

Das Nd. monophthongirt au wie ai regelmässig. Contrac- 
tionsvocal ist zunächst offenes langes o, wie die im As. dafür 
vorkommende Schreibung a beweist. (Beh. in P. G. i, 3. pg. 507.) 

Im Hd. geht die Monophthongirung des au weiter als die 
des ai Obd. vollzog man dieselbe vor h sowie vor dentalen 
Consonanten vom 8. Jahrhundert an. (Weinh., mhd. Gr. 1 § 75 ; 
kl. mhd. Gr. 2 §§ 10, 45.) Noch viel verbreiteter ist die Contrac- 
tion des au im Md., wo sie sich sehr häufig auch vor Labialen 
und Gutturalen einstellt (Weinhold, mhd. Gr. ■ § 78). Indessen 
gilt diese weitgehende Monophthongirung nur für die Vulgär- 
sprache. 

Die sg. Mundart geht in diesem Punkt nicht so weit wie 
die ostmd. Dialekte. Im Sg. hat die Monophthongirung des au 
nur die Verbreitung, welche wir im Obd. vorfanden, tritt also 
nur vor h und dentalen Consonanten ein. Auch dann hat sie 
nur sehr selten Zusammenfallen des Contractionsvocals mit dem 
germ. 6 bewirkt: gewöhnlich ergiebt sich als Resultat der Con- 
traction nicht ö, sondern entsprechend dem cd für ai ein «<?. 
Dieses oj ist aber viel verbreiteter als jenes t» und auch in der 
Mundart der Stadt der gewöhnliche Vertreter des monophthon- 
girten au. ö findet sich in der Stadt nur vor h (ch), in Eisern 
überhaupt nicht. Auch hier sehn wir in dem <) eine letzte Spur 
der ehemals offenem Aussprache des o-Lautes. Eben ein solcher 
nachschlagender Stimmvocal wird ja vor r auch in der nhd. 
Buhnensprache gehört, cf. Heinz, pg. 38. 

Beispiele: 
fldd, sg. st. flö, ndl. vloo. 

hödj „hoch", mit Erweichung von ch zu j, sg. st. hox, ahd. höh, 
got. hduhs. 

fröz, sg. st. frö, „froh" ahd. frn. Kluge * 96. 
röd, sg. st rd, „roh* mhd. ahd. rd. (flect. röwer). 
löd „Lohe" mhd. lö lautet sg. st. 16, dagegen haben wir für löd 
„Lohn" audio», got. Man auch in der Stadt löt. 
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Ueberall haben wir od in 
ödr ,Ohr" ahd. ora, got. dusö. 

h&trfo „hörte", Praet. zu h&rn, ahd. horta, got. hdusida. 

dodt „tot" ahd. tot got. ddups. 

brfot „Brot" ahd. bröt, an. frrawö. 

stfo;?^ „Stessen" ahd. stö*an, got. stdutan. 

grddz, „gross" ahd. gröz,. 

drohst „Trost" ahd. tröst, got. traust „Vertrag". 

gnooz „kleiner, unaosehnlicher Mensch" (Heinz. 38), in derselben 

Bedeutung mit -/^-Suffix gn&zr. Wegen der Bedeutung vergl. 

das nhd. burschikose Knoten, das auch stammverwandt ist, 

aber schwächere Vocalstufe hat. Diese hat auch nihd. /motze 

„Knorre". 

qojdrn „unverständlich reden", vom Sprechen kleiner Kinder 
gebr., ist ein sehr interessantes Wort. Es direkt zu nhd. 
Haudcr in kauderwelsch zu stellen, das bisher nicht erklärt 
ist (Kluge 4 163), geht nicht an; stände hier urspr. au, so 
hätte t'S vor dem Dental monophthongirt werden müssen. 
Dieses Haudcr geht wohl auf ein mhd. kuter zurück (Heinz. 
1 25), das auf dem Westerwald noch lebt (Schmidt 97). Da 
gegen muss das sg. qnodrn germ. au enthalten. Wie wir nun in 
nhd. schwatzen eine Umstellung von sau- zu sva- annahmen, 
so wird in diesem kaut- Metathesis von kvat- vorliegen. 
Dieses kvat- lebt aber noch in nhd. mundartl. quatschen und 
quasseln, die Intensitivbildnngeu dieses Stammes sind. Die 
Tiefstufe zu kaut- haben wir in mhd. kiuten „schwatzen" 
(Praet. küte). cf. Schade 2 i, 493. Tiefste Stufe zum Stamm 
kvat- liegt endlich vielleicht vor in got. qipan, doch erregt 
hier der Consonantismus Bedenken, vgl. Schade - n, 091. 
Zu dem monophthongirten au traten einige lat. Lehnwörter, 

die in vulgärer Aussprache 6 resp. ad hatten: 

rd.ts „Rose" ahd. rosa, ndl. roos. Kluge 4 283. 

SojI „Schule" könnte wohl agls. seol, ndl. school entsprechen, 
nicht aber mhd. schuole, ahd. scuola. Im Hd. ging lat. schola 
lautgesetzlich zum germ. 6, da ja ein aus au monophthongirtes 
o resp. ab hier vor l nicht vorkam, obwohl dieser offene 
Laut dem Vocal des vulgärlat. schola besser entsprochen 
haben würde. Anders war es im Nd. Hier war germ. au 
vor allen Lauten, also auch vor l, contrahirt worden, hier 
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hatte daher das lat. Lehnwort die Wahl, ob es in die Zahl 
der urspr. o, die geschlossene Aussprache hatten, oder in die 
Reihen der Contractions-o. die damals noch offen gesprochen 
wurden, eintreten wollte. Natürlich wandte es sich zu den 
letztern, da deren Lantwert dem eigenen am nächsten 
kam. Das beweist uns jetzt noch das westf. sxaule „Schule", 
welches die nachträgliche Rückdiphthongirung des germ. au 
aufweist. Die nd. Form des lat. Lehnworts machte sich 
auch das Sg. zu eigen und wandelte das übernommene 
Haol in seiner Weise zu Söal. 

Sehr früh muss sg. glwstr „Kloster", ahd. klöster aus mlat. 
claustrum entlehnt sein. (Kluge 4 176). Die Entlehnung muss 
vor der westgerm. Monophthongirung des au vor Dentalen und 
/<, iv stattgefunden haben. 

Dem Umlaut widerstand das aus germ. au entwickelte ö 
besonders im Md. ziemlich lange. (Weinhold, mhd. Gr. 1 §§ 82. 
81). Spuren desselben zeigen aber doch schon die sg. Urkunden, 
wenn wir dort o oder oe geschrieben finden (20(5, 288). Da- 
gegen sind die Schreibungen oy und oi (81, 261) wohl nur nd. 
Längenbezeichnungen. (Behaghel, P. G. i, 3, 565). Findet sich 
doch auch sonst ö in unumgelauteter Form viel häufiger als 
umgelautetes. Wir haben hören in sg. Uk. 123, 153, 167, 188, 235, 
242; vgl. ferner auch 248, 261, 263, 130, 132, 137, MO, 147 etc. 

Für den gemhd. Umlautvocal oe haben wir im Siegerland, 
abgesehen von Freudenberg und Ferndorf, als Umlaut von öd 
ein l'j wie von ö ein e: 

hcj, sg. st. he, nur in der concr. Bedeutung „Anhöhe", für das 
abstr. „Höhe" mhd. hoehe, ahd. höht, got. hduhei erhalten wir 
sg. die Neubildung heajdd resp. hejdo. (s. die Suffixe). 

sdrrj, sg. st. sdre, „Stroh" ahd. strö. 
Auch in der Stadt haben wir eo in 

hejrn „hören" mhd. hoeren, ahd. hörjan, got. hdnsjan. 

reor „Röhre" mhd. roere, ahd. röra mit ./-Suffix von got. raus. 

restlich „rötlich" von rödt ahd. rot, got. rdufts. 

Henrich „nötig" zu nöot ahd. not, got. ndups. 

blci) „blöde" ahd. hlöd't, an. bianpr, vgl. got. bldupjan. Kluge 4 35. 

leoso „lösen" mhd. loesen, ahd. lösen, got. Idusjan. 
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glcdz, „Klose* ahd. chlöz, engl, cleat mit auffallendem Umlant. 
Tiefstufe dazu zeigt sg. gludd* aus *klüte „Klumpen", meist 
in obscönem Sinn gebraucht, wozu Heinz. (125 f.) das westf. 
sächs. kläte beibringt, cf. Vilm 209 f. 

beonchd „Böhnchen", dimin. zu bö.) ahd. bona, an. bann. 

scj „schön" mhd. schoene, ahd. scöni; cf. got. (ibna)skäuns „gleich- 
gestaltet". Kluge * 314. 

Eine Verengung des contrahirten ö über das urspr. o hinaus 
begegnet uns im Dialekt von Freudenberg. Wir erhalten liier 
langen «-Laut, doch auch mit jenem nachschlagenden j, das 
wir auch bei 6 fanden. Eine Verdumpfung von d zu au zeigt 
schon in mhd. Zeit der Kölnische Dialekt (Weinhold, mhd. Gr. 1 
§§ 88, 126). Auch die fdf. Mundart hat dieses üo. Sein Um- 
laut ist hj, das ja in diesen Gegenden sehr wohl möglich ist. 

Wir haben also hier : ntot, brudt, driUtst, ÜJr, btte ; umge- 
lautet : hthrn, rihtlich, nüzriclu süo u. s. f. 

Die Entwicklung des im Ahd. nicht zu ö contrahirten au 
geht im Ganzen der des ai völlig parallel. Es verengt sich 
auch au in ahd. Zeit zu ou, das etwa vom 9. bis 13. Jahr- 
hundert vorherrscht. Dann gewinnt das au wieder an Boden. 

Das Nd. monophthongirt auch au in allen Stellungen. 
Doch ist in neuster Zeit wie beim ai so auch beim au eine 
neue Diphthongirung zu verzeichnen, die freilich auch alte 
germ. ö mit sich riss, so dass im Westf. z. B. falsche Bildungen 
wie %rauU (laut u. ä. vorkommen. (Weinhold. mhd. Gr. 1 §§ 96, 
98; kl. mhd. Gr.* § 45. Behaghel P. G. i, 8, 568). 

Die sg. Urkunden haben in erdrückender Ueberzahl den 
Diphthong, der als aw, aw, ou, oü, ausserdem (vor Vocal) als 
auw, aüw, ouw, aw, ow in der schriftsprachlichen Darstellung 
erscheint. Aber auch der Monophthong fehlt nicht; wir haben 
vroen 180, 131, 132, 137, 140. 147; verkoft 130. 137. 140; cofis 
130. Auffälliger Weise steht dieses 6 gerade in Urkunden von 
der Ostgrenze des Siegerlands, die ihren durchaus hd. Charakter 
dadurch beweisen, dass sie z. B. kaum auch nur Spuren der nd. 
diphthongischen Schreibung für langen Vocal zeigen. Hier 
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kann also nicht die nd.-rip. allgemeine Monophthongirung, hier 
muss die im östl. Md. vorkommende und hier noch heute geltende 
neue Contraction von au zu ö zu gründe liegen, (cf. Weinhold, 
mhd. Gr. 1 § 78), die sonst nur der Vulgärsprache zukommt. In 
manchen Urkunden stehn heide Schreibungen nebeneinander, 
so in 267 verJcaft, vrotven, Jcoufe, oucK frautce, in 103 verkoft 
und frowe. 

Heute ist wie das monophthongirte so auch das Diphthong 
gebliebene au in der Entwicklung hinter dem ai zurückgeblieben. 
Während wir beim ai den reducirten Diphthong vi nur iu der 
Stellung vor Vocal und im Auslaut durch besondre Umstände 
festgehalten sahen, ist das aus au verengte gu noch ungleich 
häufiger. Ja im Dialekt der Stadt ist der reducirte Diphthong 
on der reguläre Vertreter des gerin. an. Vor Vocal und im 
Auslaut wurde das u spirantisch, und erfolgt deshalb in dieser 
Stellung völliger Znsammenfall des au mit dem hier dem Diph- 
thong zustrebenden germ. 1>. 

In Eisern und dem ganzen östl. Gebiet des Siegerlands 
erhalten wir nun für dieses sg. st. au in Anlehnung an die 
östl. Nachbardialekte volles au. Auf der andern Seite hat der 
Dialekt von Freudenberg das unversehrte rip. nd ö, und zwischen 
diesem 6 und dem sg. st. gu vermittelt das fdf du. Heinz, pg. 30. 

So bildet die mannigfaltige Entwicklung des germ. au im 
Sg. eine Stufenleiter, welche von dem nd. 6 hinführt zu dem 
vollen hd. Diphthong «m. Bei keinem Laut zeigt sich also der 
vermittelnde Charakter des sg. Dialekts so schön wie gerade 
beim au. 

Demnach erhalten wir von got. hldupan, ahd. loufan die 
vier Typen : frdbg. Ufj, fdf. lauft, sg. st. Iguft, eis. lauft. 

Weitere Beispiele sind 
lauf „Laub* ahd. loub, got. Idufs. 
dauf „taub" ahd. toup, got. ddufs. 
(flauvj „glauben" ahd. gilouben. 

sdaufm. ist ein sehr seltenes und interessantes Wort. Es kommt 
nur noch vor in der Zusammensetzung dnfflnsdanf welche 
ein Gericht Kartoffeln bezeichnet, das der Landmann nach 
beendeter Kartoffelernte als besondre Gabe seinen Arbeitern 
vorzusetzen durch altes Herkommen verpflichtet ist. Es 
ist wohl dasselbe Wort wie mhd. ahd. atouf „Becher", eigtl. 
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wohl ,.Ehrenbechei\ den man jemand spendet". Dazn stimmt 
agls. stedp, an. stäup, ndl. stoop, auch agls. stepan „angesehen 
machen", „ehren", „begaben" (Schade- n. 876). Der Bedeutung 
nach steht am nächsten das im Ahd. einmal in ostfrk. R. A. 208 
Uberlieferte österstuopha „Ostersteuer", wo mit Schade ( 2 ir, 888) 
wohl unbedingt usterstoupha zu schreiben ist. Die Grundbe- 
deutung des Wortes ist wohl „Ehrengabe". 

yauf „Schelm", „Narr" mit Labial, während ahd. gouh Guttural 
hat; vgl. nhd. Lauch und sg. [bes]lauf (s. luxe pg. 70). 

raux „Rauch" ahd. rouh, as. rok. 

bäum „Baum" ahd. boum. 

saum „Saum" ahd. soum. 

nau „genau", „sparsam", westerw. nd, mhd. nou, noutce: vgl. 

das ahd. adv. nautcigo, Schade 2 1, 060. 
fr au „Frau" mhd. vrouwe, ahd. frouiva. 

sdrau „Streu", ohne Umlaut; vgl. mhd. str'&a aus got. strdujan. 
haip „hauen", westf. hangen, hoggen, ahd. houwan. 
frdauo „verdauen" ahd. doutven. 

Vor urspr. g, das hinter dem u velar wird (7), steht sg. st. 
auch gtt, dagegen eis. du: 

eis. du „Auge" sg. st. ou, ahd. ouga, got. dugö, plur. äuja. 

eis. lau, sg. st. hm, „Lauge" ahd. longa, an. laug „warmes Bad". 

Auch das germ. au verfiel der Umlautung durch ein ?' oder 
des Suffixes. Indessen drang dieser Umlaut nicht vollständig 
durch. In mhd. Zeit blieben im Obd. wie im Md. eine ganze 
Anzahl Wörter ohne Umlaut, und erst später dehnte sich der- 
selbe weiter aus. Aber auch die nhd. Schriftsprache hat ihn 
noch nicht völlig durchgeführt. Weinhold, mhd. Gr.' §§ 101, 
102; kl. mhd. Gr' § 46. 

Als Umlautvocal erhalten wir für das gemhd. öu, du im 
Sg. verschiedene Laute, die den unumgelauteten Diphthongen 
entsprechen. Es ergibt sich also für das frdbg. 6 als Umlaut 
ö, für das fdf. du aber oi. Der Dialekt der Stadt duldet ein 
öu nicht und lässt daflir ai eintreten, das genau dem germ. ai 
entspricht und auch, wie dieses, gern in di übergeht, ai für 
du hat natürlich auch die Mundart von Eisern mit den östlichen 
Gebieten. 
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Wir erhalten demnach als 3. Per«. Sing. Ind. Praes. von 
lauß in den verschiedenen Gebieten: frdbg. loft, fdf. Biß, sg. 
st. läift, eis. laift 

Sonst nennen wir 
haifcli9 „Häuflein", dimin. zu kauf ahd. houf. 
laikln „leugnen", Intensitivbildung zu ahd. louyinen, got. Idu- 
gnjan. 

rawhrn „räuchern" von raux ahd. rouh. 

läib „Söller", „Boden", ein specifisch städt. Wort, ist umgelautet 
aus ahd. loube „Halle", „Galerie um das oberste Stockwerk 
eines Hauses". Dem sg. st. läib steht am nächsten md. löubc 
(Kluge 4 201); vgl. noch ndl. löre, an. lopt „Balkon", engl. loft. 
(Auf dem Land steht fttr läib ollrn s. pg. 48). 

Vollständigen Zusammenfall dieses Umlaut-*** mit dem 
germ. ai beweist der Umstand, dass auch das Umlaut -ai im 
Dialekt von Eisern vor m in de, vor r (Ö) und v (b) in ä eon- 
trahirt wird". Sg. st. steht hier immer äi. 

Wir haben: 

eis. buemcto, sg. st. bäimche, dimin. zu eis. bäum, sg. st. bgum. 

eis. drdcmo, sg. st. druinto, von draum resp. drgum. 

eis frä, sg. st. fräi, „Freude" mhd. vröttde, ahd. frauwida. 

eis. hä, sg. st. hait, „Kohlkopf, davon härosalaot „Salat von 
Weisskohl", wurde schon von Heinz, pg. 69 als Umlaut von 
mhd. haupt, ahd. houbit erkannt. Das Wort kommt auch 
sonst nhd. dial. fast nur in der Bedeutung „Kohlkopf" vor. 
(Kluge 4 133); vgl. hess. hcid (Vilm. 154). Zu nennen ist 
ferner ein urk. heubet (248), das dem Lutherischen lleupt 
aus mhd. höuhet entspricht ; vgl. nhd. zu Häuptcn. 

Dass in diesen letztgenannten Wörtern au resp. sein Um- 
laut ai vor Dental vorkommt, erklärt sich aus dem ausgefallenen 
Labial; urspr. vor Dental stehend hätte ja au monophthon- 
girt werden müssen. 

Auch die Behandlung des Umlaut-m in Siegen-Stadt ist 
ein Beweis flir die völlige Gleichsetzung desselben mit dem 
geim. ai. Hier ergibt sich nämlich vor Vocal, im Auslaut und 
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vor zu j erweichtem # Verengung des ai zu m resp. ci. In 
' Einern haben wir auch hier immer ai resp. ai 
eisrinTf^sg. st. fiel, „Heu" mhd. hon. hon. ahd. houwü got. Aäw. 
Es gehört zu ahd. honican. 

sdra[9, sg. st. sdrep, „streuen" ahd. stromeen, got. strdujan. Da- 
von eis. ädraisl, sg. st. Mrcisl, „Material zum Streuen", 
eis. dratj, sg. st. d#, „drohen", eigtl. = dränen ahd. drouivm. 
eis. rt/7c/w. sg. st. #7c/f», „Aeuglein", dimin. zu r??<, gw. 

Während alle hd. Dialekte der Umlautung des on ziemlich 
heftigen Widerstand entgegensetzten, schlich der Umlaut sich 
im Md. in gewissen Wörtern ein und wurde hier zum Teil 
fest. (Weinhold, mhd. Gr. 1 § 109). Auch der Biegener Dialekt 
zeigt Spuren dieser md. Lautentwicklung Neben frdbg. glörn 
gehört hierher das im östl. Siegerland geltende glaivs (Wilgersdf.). 
Bei glaum ist der Umlaut auch in Eisern üblich in dem Opt. 
Praet. glaifdo. Ferner nennen wir ostsg. (wilgersdf.) kaifo, wo- 
zu die urk. Formen verkenfen (211, 335), teufen (212, 320) 
stimmen, und laifd. (Heinz, pg. 40). 

Heinz, pg. 41 zieht hierher noch die Praet. und Part, der 
Verben hieij) „schneien", srep „schreien", sbep „speien", die sg. 
smu, gosnqip ; srou, gasrmp ; sbgu, gosbgip lauten. Dazu kommt 
noch rfcVV> „fortstossen", das dgu % godmp bildet. Doch zeigt 
hier schon der Umstand, dass wir das mi auch im östl. Sieger- 
land vorfinden, dass es hier nicht auf urspr. au sondern auf 
n zurückgehn muss. Dieses ü entwickelte sich, zuerst im Praet. 
PI. dieser Verben, aus hv im Md. (Weinhold, mhd. Gr. 1 § 117); 
vgl. md. Formen wie schrüwm, geschruwen zu ahd. scrian 
(Schade 2 n, 806), wie auch urk. gehhren zu lim, lyim (sg. Uk. 
123, 203), das jetzt dem sg. Dialekt verloren gegangen ist. 
Dieses ikw wurde dann im Siegeiland genau so behaudelt wie 
urspr. ü vor Vocal und im Auslaut, (s. pg. 70 f.) 



Das germ. ©u. 

Das germ. cn, dessen Bestand frühzeitig schon durch Wörter 
mit urspr. e + wie und ew vermehrt wurde (Weinhold, kl. mhd. 
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Gr. 2 §47), ist schon in vorgeschichtlicher Zeit durch «, o, e 
der folgenden Silbe zu eo gebrochen, wenn kein i oder j und 
kein anderer als dentaler Consonaut oder h zwischen eu und 
den genannten Vocalen stand. Vor Gutturalen und Labialen 
trat diese Brechung nicht ein. (Behagel P. G. i, 3, pg. 568.) 

Wie im Gotischen entwickelte sich auch im Westger- 
manischen das eu, wo es ungebrochen blieb, etwa im Laufe 
des 8. Jahrhunderts zu iu. eu ist nur noch in den ältesten 
Denkmälern erhalten und zeigt sich besonders im Altsächsischen 
vor iv z. B. in treuua, hreuua u. ä. 

Was die Ausbreitung der Brechung des eu in ahd. Zeit 
angeht, so hielt das Obd. zunächst an dem Lautstand des Alt- 
germanischen fest, während die md. und nd. Dialekte auch 
vor Gutturalen und Labialen die Brechung eintreten Hessen, 
die also hier nur durch folgendes i oder j verhindert wurde. 
So steht in ahd. Zeit frk. leob, Hob, tiof (aber tiuß!) obd. Hup, 
tiuf gegenüber, ferner frk. liogan obd. liukan, während diot, 
leoht, Höht gemeinahd. Formen sind. Später machte zwar 
die Brechung auch im Obd. Fortschritte, doch drang sie hier nie 
so allgemein durch wie im Md. 

Nach dem Gesagten ist im Frk. iu nur vor i, j erhalten 
geblieben, indessen scheint daneben auch eu, das sich aus ew 
oder e -k-tvw gebildet hatte, von der Brechung verschont ge- 
blieben zu sein. Hierher gehören z. B. briuwen, kiuiven, riuwe, 
triuwe, iuwer, niu, kniu, niun. 

Im Obd. konnte bei der später eintretenden Monophthon- 
girung des gern», eu nur die alten iu mit dem Umlaut-?« gleich- 
gestellt und im 12. Jahrhundert diphthongirt werden, (Wein- 
hold, mhd. Gr.» §119; kl. mhd. Gr. 2 § 43), welche ein j-Suffix 
dazu berechtigte. Diejenigen iu, denen dieses j-Suffix abging, 
sind dagegen vielleicht nie ganz monophthongisch geworden, 
jedenfalls sind sie heute noch in vielen obd. Mundarten von 
den Vertretern des Umlauts iu vollständig geschieden, cf. 
Brenner in BehagheVs Germania 34, pg. 245 ff. Behaghel: ebdas. 
pgg. 247 ff. und 370 ff. P. G. i, 3, pg. 569. 

Ganz anders lagen die Verhältnisse im Md. Wenn hier 
in den heute lebenden Mundarten auf rip. und sdfrk. Boden, 
(nach Behaghel in P. G. a. a. 0. in Hessen, dem nördl. Thüringen 
und in Altenburg), für urspr. eu „teils ü, teils ü bezw. die daraus 
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entstehenden Diphthonge erscheinen", so bedeutet das den Zu- 
sammenfall des alten iu nicht mit dem Umlaut des germ. ü 
sondern mit dem ü selbst. Wie wir im Sg. gleich sehn werden, 
verteilt sich nämlich u und ü in der Vertretung von germ. eu 
derart, dass ü als Umlaut des ü erscheinen muss, denn es steht 
#, wenn altes iu vor / oder j stand, ü in den andern, weniger 
zahlreichen Fällen. 

Diesen Zusammenfall des alten w mit dem alten ü müssen 
wir aber auch schon für die mhd. Zeit annehmen. So werden 
denn auch in den sg. Urkunden beide Vocale gleichinässig durch 
ü bezeichnet, das wohl zuweilen nach o hinüberneigt, nie aber 
eine Spur des Umlauts zeigt. Wir haben z. B. lüde 140, 167, 
187, 191, 193, 195, 208, 211.212, 214, 244, 245, 256,200,265, 
268, 270, 276; lüden 229, 251, 290, 302, 311, 320; lüdin 28S, 
309, 312, 313; Ute 169, 170, 263; gezüch 28, 131; bezügen 130; 
gezüchnisse 208; bezügnisse 244; zügen 266; ür 28; üwer 81; 
trüwen 123, 191, 266, 269, 288; hüde 188, 191. Ausserdem 
haben wir lüde 214, 250, 147, 169, 187, 193, 263; lüden 211, 
305; gczüeh 130, 211; trüwen 131. Auch in lüde 137, 193, 
263; gezüge 211 liegt kaum Umlaut vor, wofür eine Form wie 
trüelicJie 131 als Beweis dienen könnte. 

Aus diesem Zusammenfall des alten in mit dem germ. ü 
im Md. ergibt sich aber nun, dass die nid. Bezeichnung des um- 
gelauteten ü durch ü im 12. und 13. Jahrhundert nicht, wie 
man bisher annahm (Weinhold, mhd. Gr. 1 § 120. Behaghel P. G. 
i, 3, pg. 563), nur eine ungenaue Schreibung für ein unbeliebtes 
ü war, sondern auch in der Aussprache vollem ü entsprach. Hätte 
im Md. ein Umlaut-m bestanden, so wäre das alte iu bei seiner 
Monophthongirung sicher, wie im Obd., zu diesem Umlaut, nicht 
zum ü selbst gegangen. In der md. Schreibung ü der Denkmäler 
des 12. und 13. Jahrhunderts auch für den Umlaut sehn wir die 
Reaction der md. Volkssprache, die einen Umlaut von ü damals 
noch nicht gehabt hat, gegen ein ihr in der Schrift aufge- 
zwungenes obd. obfrk., bd. unbeliebtes iu. Als nun später unter 
dem Zwange der Analogie die Umlautung des ü auch im Md. vor 
sich ging, wurden die alten iu genau so behandelt wie die 
alten ü, d. h. vor urspr. suffixalem ?, j trat der neue Umlaut 
ein, während sonst der Vertreter des ü auch das alte iu er- 
setzte. Umlautvocal aber wurde, da ü in vielen md. Dialekten 

Schmidt, der Vocalismus der Biegerländer Mundart. 7 
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verpönt war. meistens i resp. dessen lautlicher Nachfolger. Es 
ist das eine Lautentwicklung, deren Vorläufer wir schon in 
den von Weinhold (mhd. Gr. 1 § 120) citirten Reimen aus Hart- 
manns Glauben vor uns haben, die gediuten — tviten (143) — 
zlten (195), geztten — Hilten (795) aufeinander binden. 

Auch der sg. Dialekt befolgt diese Entwicklung genau. 
Hier haben wir die gesetzlichen Vertreter des germ. i, also i 
vor r (fi), s, v (ti) und r, i vor den andern Consonanten, vor 
Vocal und im Auslaut als Vertretung von germ. eu, wenn ein 
sufßgirtes i, j folgte. War dies nicht der Fall, so erhalten 
wir fttr altes eu die Nachfolger von altem ü: ü vor den ge- 
nannten vier weichen Spiranten, u vor den übrigen Consonanten, 
ou - vor Vocal und im Auslaut. 

Bei mehreren Stämmen treten diese Lautverhältnisse noch 
ganz klar zu tage. So vor allen im Praes. des Verbums ze 
„ziehen" ahd. eiohan, got. tiukan. Hier haben die 2. und 3. 
Pers. Sg. Ind. wegen des urspr. 7-Suffixes zist, zitt, während 
der Imp. zux lautet. Falsche Analogie hat dann zu dem Ind. 
zist, zitt einen Imp. zieh, züch wie nach dem Imp. zux einen 
neuen Infinitiv zuyd hervorgebracht. 

Hierher gehören ferner: 

nin „neun" entspricht mhd. neune, das noch in nhd. dial. nenne 
nachklingt. Es geht auf ein *nhtni zurück. (Schade 2 1, 053). 
Wo das thematische i am Schluss abfallen musste, z. B. in 
Zusammensetzungen erhalten wir w, das in sg. nuvzo „neun- 
zehn", nuvzich „neunzig" vorliegt. Eis. nainz9, nainzich sind 
Neubildungen nach der Schriftsprache. 

(jqu9 „kauen" ahd. Jciuwan hat «(-Laut, das Iterativ hei\n „durch 
Verziehen des Mundes Grimassen schneiden" den ?-Laut. 

ble'i{ „flaches Holz zum Schlagen" md. blüwel, ahd. blimvil hat 
den Nachfolger von i Von demselben ahd. blimvan ist ab- 
geleitet sg. blau „durch den Schnee getretene Bahn", dazu 
§ennbtyu „Schindanger", wwäld. blau, westf. blngge, das t<-Laut 
hat. Heinz, pg. 44; Wb. pg. 25. Für eis. blau, an dessen 
Stelle man btyu erwartet, müssen wir hess. nass. Beeinflussung 
annehmen. 

Wir haben ferner den «-Laut in folgenden Wörtern : 
füdr „Feuer" md. vür, ahd. viur. 
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brotp „brauen" md. brüwen, ahd. briuwan. 

ou ist dat. acc. plur. des Pronomens der 2. Pers. und entspricht 
damit dem mhd. abd. dat. tu, ist aber zugleich auch für den 
accus. ahd..?'tt?w7», mhd. iuch eingetreten. Es liegt hier also 
die umgekehrte Analogieausbreitung vor wie in der nhd. 
Schriftsprache. Anders ist es beim tonlosen Pron. (s. pg. 107 f.). 
Das poss. qur entspricht md. tiwer, urk.ör (28). 

Den häufigem /-Laut haben wir in 

H „Leute" md. lüte, ahd. liuti. Eine alte Bedeutung, die an got. 
liudan noch erinnert, hat das Sg. bewahrt, wenn Ii in einigen 
sprichwortlichen Redensarten „Erwachsene" bedeutet. So 
in der Interjection des Erstaunens idr U onn tor kemnr! „ihr 
Leute und ihr Kinder!", sowie in dem Sprichwort hednnr 
vdforn Ii „aus Kindern werden Leute". 

(Ihr „teuer" ahd. tiuri. 

bodird „bedeuten", ahd. Muten- aut *dintjan. i ist verkürzt in 
ditlich „deutlich". 

dits „deutsch" ahd. diutisc. 

zijp „Zeuge", mhd. geziuge aus ahd. *gimigi. 

slinmeh „allmählich ansteigend" mhd. sliunec. 

ni'i „neu" ahd. mutet. 

drei „treu" ahd. gitrmwi, got. triggvs. 

seisl „Vogelscheuche", dann auch Schimpfwort, md. schüsel von 
md. schüwen, ahd. *sciuhjan Schade 2 n, 799. 

gleil „Knäuel" ahd. chlhtwclin zu chliuwa. 

dep „fortstossen", „drängen" gehört zu mhd. diuwcn, ahd. diu- 
wan aus *diwjan (Schade 2 i, 106). Zur selben Wurzel ge- 
hören mhd. diu, diuwe „Magd", got. pius, vb. pivan. Hierzu, 
nicht zu got. divan (Schade 2 n, 948), stellen sich ferner die 
slav. Wörter lith. döwyti „umherjagend abquälen", russ. davtti 
»drücken", „pressen", cf. Schade 2 1, 10G; n, 931. i, pg. xlvii. 

Zu diesem Zeitwort ist durch volksetymologische Ueber- 
tragung vielleicht ein lat. Lehnwort gestellt worden, welches 
ohne diese Annahme unregelmässig behandelt wäre, und zwar 
nicht nur im sg. sondern auch in andern Dialekten. Es ist 
das lat. diabolus, das im Sg. nicht, wie man erwarten sollte, 
entsprechend ahd. tinfal als *dlvl erscheint, sondern deivl lautet. 

7* 
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Ganz analog sind diphthongische Formen des Wortes in alem. 
Mundarten, die Behaghel in P. G. i, 3, pg. 565 erwähnt. Hier 
ist nämlich das ahd. iu so behandelt, als stände es vor Voeal 
oder im Auslaut. Die Volksseele muss also wohl, hier die Em- 
pfindung gehabt haben entweder, dass das Wort ein regelrechtes 
Compositum, oder wenigstens, dass es eine Suffix-Ableitung 
eines Stammes diu- sei, die dann dem oben besprochenen &eis\ 
durchaus parallel wäre. In beiden möglichen Fällen wäre aber 
wohl Anlehnung an jene Wurzel diu-, diuv-, die in sg. dep vor- 
liegt, kaum abzuweisen. Von Seiten der Bedeutung steht dieser 
Uebertragung nichts im Wege, ja verschiedene Umstände zeigen, 
dass dem Volksglauben der Teufel als der Bedrücker des 
Menschen erschien. Im Volkslied der üithmarschen erscheinen 
die Bedränger dieses so heftig verfolgten Völkchens als Deusen, 
d. h. Teufel (Müllenhoff, Sagen, Märchen u. Lieder aus Schlesw.- 
Holst. XXXVl), und noch heute bedeutet im Bair. teuf ein einfach 
„prügeln" (Schmeller 2 i, 590). Das Doggele des Schweizers, 
ein Diminutiv zu Dogo und zum Stamme diu- gehörig, welches 
Albgeister bezeichnet (Mogk, Mythologie in P. G. i, G, pg. 1017), 
kann uns zeigen, dass auch sonst Ableitungen der in Rede 
stehenden Verbalwurzel dem Menschen feindliche Quälgeister 
bezeichnen. An ein solches Wort aber konnte sehr wohl das 
lat. Lehnwort angeschlossen werden. Liegt ferner nicht auch 
in der Redensart „dich soll der Teufel reiten" eine Vorstellung 
zu gründe, die lebhaft an jene Alben erinnert? Für Ableitung 
von tiufal aus diu- in der Volksetymologie spricht auch eine 
weit verbreitete Nebenform des Wortes, welche sg. als defkr 
erscheint. Hier bediente man sich bei derselben Wurzel schein- 
bar eines andern Suffixes. Zu diesen positiven kommen Gründe 
mehr negativer Art. Schon Kluge 4 353 fällt der „echt genn. 
Lautcharakter" von ahd. tiufal auf gegenüber got. diabaidus, 
das sich ängstlich an das griech. Stammwort anlehnt. Auch 
passen Neutralformen wie tiefela, diufilir, diuvala, welche Ot- 
frid (in, 14, 87, 53) bietet, weit besser zu einer deutscheu Um- 
bildung des Lehnworts als zu dem doch so ungemein persön- 
lichen Sinn des lat. griech. diabolus „Verleumder" selbst. Trotz- 
dem machen die erheblichen Schwierigkeiten, welche der an- 
lautende Dental bereitet, es für die obd. Mundarten höchst 
zweifelhaft, ob hier Anlehnung von diabolus an den Stamm 
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diu- stattfand, zumal ja viele mundartliche und auch die schrift- 
sprachliche Form ohne diese Annahme erklärt werden können. 
Für das sg. deivl und wohl auch für die erwähnten alem. 
Formen ist dagegen die Annahme der Anlehnung zur lautlichen 
Erklärung ganz unentbehrlich. Auch fügt sich ja der anlautende 
Consonant in dem Sg. ohne weiteres. Ebenso sind die Schwierig- 
keiten des Consonantismus im Alemannischen nicht unttberwind- 
bar. denn Otfrid, der hier mit den Alemannen geht, hat nur 
inlautendes, nicht aber auch anlautendes altgerm. d verschoben. 
(Braune, ahd. Gr. 2 § 163.) 

Unregelmässig ist sg. ho „heute" gegenüber md. hüte, ahd. 
hhitu. Hier ist vielleicht Einfluss der mhd. Urkundensprache 
im Spiel: wie sonst die md. Gemeinsprache ü zeigte, wo die 
sg. Mundart altes ö erhalten hatte, so nahm man hier nach dem 
md. hüte im Sg. ein falsches ho auf. 

Auch (renn Verwandte" hat im Sg. seine besondre Ent- 
wicklung gehabt. Hier wurde das für gemhd. iu eintretende 
md. ti vor nt sehr früh verkürzt, wie das auch z. B. im Bair. 
geschah (Weinhold, mhd. Gr. 2 §§ 130, 132; bair. Gr. §§60, 30). 
Man vergleiche auch die Verkürzung des md. ü aus tw in stunt, 
stunden (Weinhold, kl. mhd. Gr. 2 § 50). Das so entstandene u 
verfiel dann mit dem altgerm. u der Senkung zu o. Diesen 
Entwicklungsgang bestätigen die sg. Urkunden, welche neben 
gewöhnlichem schriftmd. frunt (214, 260, 266, 288, 332) auch 
einige Male fronde haben (187, 244, 248). Der Umlaut des 
heutigen sg. frenn ist wohl aus dem Plural zu erklären; der 
Singular kommt überhaupt nicht vor. Den specifischen Sinn 
„Verwandte" hat das Wort auch in nd. hess. eis. schwäb. Dia- 
lekten (Kluge * 95). 

Der Brechungsvokal des eu f das eo, wird in ahd. Zeit im 
Allgemeinen zu io, bei Otfrid zu ia, und dann seit 850 weiter 
zu ie entwickelt. Im Md. ist dies ie nie beliebt gewesen, und 
die östlichen Mundarten haben es sehr bald zu i vereinfacht 
(Weinhold, mhd. Gr.' § 73 2 § 134; kl. mhd. Gr. 2 §48). In den 
westmd. Gebieten ist vielleicht, wie dies ja auch in nd. Mund- 
arten die Entwicklung gewesen zu sein scheint, der Brechungs- 
vocal co iu der Volkssprache Uberhaupt nie zu io gewandelt 



worden, sondern hat sich direkt zu e entwickelt. Jedenfalls ist 
auch in den Denkmälern aus Ripuarien e für eo schon früh 
nachweisbar. (Weinhold, mhd. Gr. 1 § 66. 2 §§ 135, 136.) Dieses 
volkssprachliche e haben auch die sg. Urkunden zuweilen neben 
dem gewöhnlichen schriftmhd. ie und dem ostmd. I So lesen 
wir lebe 81; liesin 332; verzieh 248; eenianne 288. Auch Formen 
wie leyven 269; heysen 311; wmricA 250, 260, 261, 267, 268, 269, 
288, 311 dürfen wir wohl hierherziehn. In der heutigen sg. 
Mundart ist wie sonst rip. das e vollständig fest. Nur vor r 
ist hier, in vereinzelten Fällen auch vor s, eine Erhöhung des 
e zu t9, l eingetreten, die sich auch sonst vor diesen und ver- 
wandten Consonanten eingestellt hat. (Weinhold, mhd. Gr. 1 §99). 
Die ersten Spuren dieser Erhöhung des e sehn wir in jener 
so unverhältnismässig häufigen Schreibung veirzig der Ur- 
kunden. 

Beispiele: 

ret, daneben verkürzt rett, „Ried" ahd. Hot, hriot, agls. hreöd. 
herd „bieten" ahd. biodan, got. biudan. 
g$& „giessen" ahd. giozan, got. giutan. 

bestmelch „die erste Milch der Kuh nach dem Kalben" wie 

mhd. biest, ahd. biost „lac novum." 
bes „Binse" geht auf md. biese, mnd. bese, nicht auf ahd. binuz, 

mhd. binz zurück. Heinz, pg. 52. Dazu beslauf „Schnittlauch". 
lef „lieb", fränk. Hob, obd. Hup. 
gne „Knie" ahd. kniu, got. kniu. 
grev „Griebe" ahd. griobo. 

Ujd „lügen" ahd. liogan, got. liugan; die nhd. Schriftsprache 

hat unorganisches iL 
viko „Wieke", „Docht" ahd. tviohha. 

Ucht „Licht" ahd. Höht. Verkürzung liegt vor in leclufo „Laterne". 
ze „ziehn" ahd. ziolian, got. tiuhan. Dazu gehört wohl zeclid 

„Bettüberzug", das dann nicht auf lat, theca zurtickgehn 

könnte. (Kluge 1 396.) 
renvd „Riemen* ahd. Homo, 
den »dienen" ahd. dionön, got. piunön. 

h für e erhalten wir nach dem oben Gesagten vor r: 
didr „Tier" ahd. tior, got. dius. 
bfor „Bier" ahd. bior, agls. beör. 
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fhr „vier" ahd. fior, [got. fidvdr]. 

Beide Formen, e und *, bietet der sg. Dialekt in einigen 
Fällen vor intervocalischem s, welches hier dem Rhotacismus 
widerstanden hat. Es ist dies der Fall in fresa, frist (so in 
Eisern) und frlesj, frltsd zu ahd. friosan resp. virliosan. In der 
Stadt Siegen hat schriftsprachlicher Eiufluss frurn und frltern 
üblich werden lassen. 



V 
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II. Die Tocale der Nebensilben. 

War der Vocalwandel in den betonten Stammsilben wesent- 
lich ein qualitativer, so tritt in den unbetonten Nebensilben 
mehr die quantitative Seite des Lautwandels hervor. Der Hang 
zur Bequemlichkeit, der der Sprache eigen ist, darf sich an den 
betonten Stammsilben nicht vergreifen, denn diese machen das 
Leben des Wortes aus. Dagegen darf er sich in den unbe- 
tonten Nebensilben ungestraft geltend machen. Wenn nur der 
Stamm selbst nicht beschädigt wird, die Aeste mögen ver- 
kümmern, bis sie zuletzt gänzlich abfallen. 

Und wiederum kann sich die Neigung zur Verschleifung 
der Silben in den Volksmundarten viel eher geltend machen 
als in der geschriebenen Sprache. Die Schriftsprache setzt ihr, 
seit sie durch Erfindung der Buchdruckerkunst einen so ge- 
waltigen und umfassenden Einfluss gewonnen hat, in dem ge- 
schriebenen Wort einen Damm entgegen, der den Strom der 
Sprachentwicklung, wenn auch nicht ganz aufhalten, so doch 
immer für einige Zeit hemmen kann, indem hier die alte Klang- 
und Silbenfülle immer wieder vor das Auge tritt. Es ist daher 
lediglich Einfluss der nhd. Schriftsprache, wenn wir im heutigen 
Nhd. des Gebildeten in den Nebensilben noch wesentlich die- 
selben Vocale haben wie in mhd. Zeit. In einzelnen Fällen 
hat sogar Einfluss der Schriftsprache es zu wege gebracht, dass 
Verschleifungen , welche im Mhd. ganz gebräuchlich waren, 
heute wieder durch ihre ehemaligen vollsilbigen und volllaut- 
lichen Formen ersetzt sind. Das lehren Composita wie mhd. 
kirmesse (Schade - 1, 491); kirspcl, kirspil (sg. Uk. 167, 248, 288, 
263); himper „Himbeere" (Kluge * 143), ähnlich kratzher (Schade « 
1, 511). Freilich dürfen diese Formen als Zeugnis gegen das 
Bestehn einer mhd. Schriftsprache überhaupt nicht angeführt 
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werden, sie beweisen nur ihren geringem Einfluss; dieser aber 
erklärt sich sehr leicht, Jedenfalls ist heute der Einfluss der 
Schriftsprache ein enorm grosser, und er macht sich in der 
Behandlung der Nebensilben auch in den Mundarten geltend, 
wenn auch natürlicher Weise die Verschleifung hier viel weiter 
gediehen ist als in dem Nhd. der Gebildeten. 

Die hier zu behandelnden Nebensilben können nun ihrem 
Ursprung nach ehemalige Stammsilben sein, welche, sei es durch 
Anlehnung an ein besonders stark betontes Wort (Enklisis und 
Proklisis), sei es durch Composition, sei es aus andern Grüuden, 
ihren Hochton verloren haben und zu Nebensilben herabge- 
sunken sind. Sie können aber auch ursprüngliche Neben- 
silben sein. 

Nebensilbeii, welche ehemals Stammsilben waren. 

Wir haben hier zunächst die Enklitika und Proklitika zu 
behandeln, ferner die Composita, welche den einen oder beide 
Bestandteile verkümmern Hessen. Besonders zu betrachten sind 
dann noch die Eigennamen. 

Enklitika und Proklitika. 

Im Sg. geben einzelne Wörter, meist Pronomina, denen an 
sich schon eine geringe Tonfülle eigen ist, wenn auf ihnen kein 
besondrer Nachdruck ruht, genau wie die griech. Enklitika und 
Proklitika ihren Stammsilbenton auf und lehnen sich als Neben- 
silben an das Wort, zu dem sie gehören, au. Durch die Auf- 
gabe der Betonung sinkt der Vocal dieser einsilbigen Prono- 
mina auf seine niedrigste Stufe, den irrationalen Vocal 2, herab. 
j in Verbindung mit Liquida oder Nasal führt zu Liquida resp. 
Nasalis sonans. 

Da es sich im Folgenden vielfach um Casusformen der 
Declination handeln wird, so muss vorausgeschickt werden, 
dass dem Sg. wie zahlreichen nd. Dialekten ein eigentlicher 
Genetiv fehlt. (Wegner in P. G. 1, 5, pg. 944.) Vorhanden ist 
nur, und zwar ganz vereinzelt, ein angelsächs. Genetiv, gewöhn- 
lich aber tritt Umschreibung ein, und wird z. B. der possessive 
Genetiv durch den Dativ mit dem Possessivpronomen der 3. 
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Person bezeichnet. Also „meines Vaters Haus*' ist sg. nimm 
fctrr sin huss. Sonst werden meist Praepositionen angewandt. 

Zu den proklitischen Wörtern gehört zunächst der Artikel, 
der bestimmte wie der unbestimmte, wenn er tonlos steht, 
cf. Paul, mhd. Gr. * § 15. 

Wir stellen die betonten und tonlosen Formen der Ver- 
gleichung wegen nebeneinander: 

Bestimmter Artikel: 

Betont : 

Sing. Nom. dae di dat 

Dat. dedmm davor dedmm 
Acc. desnn dl dat. 

Plur. Nom. di 

Dat. demn 
Acc. dl 

Tonlos : 

Sing. Nom. dr dd dot 
Dat. dm dr dm 
Acc. dd dd cbt. 

Plur. Nom. dd 
Dat. dd 
Acc. dd. 

Zu erwähnen ist noch, dass im Accus. Sing. Masc. sehr 
häufig sich die proklitisehe Nominativform einstellt, während 
dies bei den betonten Formen nie geschieht. Es ist dies der 
sog. rheinische Accusativ. cf. Heinz, pg. 61. 

Unbestimmter Artikel: 
Betonte Form: 

Nom. enn de äi 
Dat. emm dedr ehim 
Acc. mn de äi. 

Tonlose Form: 

Nom. n 9 d 
Dat. mr m 
Acc. n 9 d. 

vgl. noch die Behandlung des Zahlwortes ain pg. 84 f. 
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In der Stadt sind diese Verhältnisse der betonten zur pro- 
klitischen Form besonders beim unbestimmten Artikel durch 
schriftsprachliche Einflüsse verwischt. 

Im Allgemeinen ist noch zu bemerken, dass die vollen 
Formen des Artikels noch mehr zu ihrer urspr. Bedeutung hin- 
neigen, also der bestimmte Artikel zum hinweisenden Fronomen, 
der unbestimmte zum Zahlwort. 

Auch beim Fürwort selbst hat sich im Sg. der enklitische 
Gebrauch eingestellt und zwar beim persönlichen Pronomen, 
beim Reflexivum und beim Pronomen der 3. Person. Hier ist 
die Scheidung zwischen betonter und unbetonter Form so con- 
scquent durchgeführt und so streng gesetzmässig geordnet, dass 
wir mit Fug und Recht nach französischer Weise von einem 
Pronomen absolut um und einem Pronomen conjunctum reden 
können. Andrerseits sind die Grenzen für den Gebrauch des 
Pronomen conjunctum. der tonlosen Form, ziemlich eng gezogen, 
da diese meist nur in der Fragestellung und in den obliquen 
Casus beim Verbuni erscheint. In der gewöhnlichen, nicht in- 
vertirten Wortstellung stehn dagegen gewöhnlich die vollen 
Formen. 

Wir haben nun: 

Pron. personale i. Pers. : 



Betont : 



Nom. Sing. ech 
Dat. midr 
Acc. nifch 



Plnr. mür 

A 

06' 
ÖS 



Enklitisch : 



Nom. Sing, ich 
Dat. mr 
Acc. mich 



Plur. mr 



Ii. Pers.: 
Betont: 



Nom. Sing, du 
Dat. dbr 
Acc. dech 



Plur. tor 

Qu 
ou. 



Enklitisch : 



Nom. Sing, rfa 
Dat. dr 
Acc. dich 



Plur. r 



ich 
ich. 



Digitized by Google 



108 



Beim pers. Pron. ist noch zu bemerken, dass das Sg. hier 
auch einen Genetiv hat. Es ist dies die mhd. Neubildung 
niivr, dim\ die wohl aus der Schriftsprache stammt und enkli- 
tische Formen natürlich nicht bilden kann. 

In Bezug auf die angeführten enklitischen Formen ist noch 
besonders zu beachten, dass vor dem palatalen ch, wie auch 
sonst oft zu geschehn pflegt, für 9 ein i eintritt. 

Im Dat. Acc. Plur. des pers. Pronomens der 2. Person ist 
in den betonten Formen, wie schon pg. 99 bemerkt wurde, 
die urspr. Dativform ahd. iu, bei dem enklitischen Pronomen 
aber die Accusativform ahd. iuivih auch für den betreffenden 
andern Casus in Gebrauch gekommen. Letzterer Entwicklung 
folgt auch das Nhd. der Schriftsprache. 

Das Reflexivum hat sg. die Formen sfor, scch, enklitisch 
6T, sich. Der Dativ sfor. enklit. sr ist wohl kaum der lautliche 
Nachfolger von got. sis, obwohl er es sein könnte, sondern viel- 
mehr Neubildung nach mfor und dfor. Auch der Genetiv hat 
eine Neubildung sivr. 

Das absolute geschlechtige Pronomen der 3. Person hat 
folgende Formen: 

Sing. Nom. hm si edt 
Dat. edmm desr edmm 
Acc. emn si edt. 
Plur. Nom. si 
Dat. emn 
Acc. si. 

Die entsprechenden enklitischen Formen sind: 

Sing. Nom. d so Jt 
Dat. m r m 

ACC. ^ 89 9t 

Plur. Nom. sa 
Dat. \i 
Acc. S9. 

Auch hier haben wir einen Genetiv, es ist die schriftspr. 
Neubildung des Reflexionspronomens sinr, wozu ein deorr neu 
geschaffen wurde, das Gen. Sing. Fem. und Plur. ist. 

Ausser an das Verbum lehnen sich diese Pronominalformen 
auch gern an Praepoaitionen an. 
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Spuren dieser enklitischen Schwächling der Pronomina hat 
schon das Mhd. in grosser Zahl (Weinhold, mhd. Gr. §§ 19, 158 ff.; 
kl. mhd. Gr. 2 § 194.). Auch die sg. Urk. haben zahlreiche Belege 
derselben. 

Komposita. 

Verwandt dem Herabsinken selbständiger Wortformen zu En- 
kliticis ist die Behandlung eines der Bestandteile der (Kom- 
posita. Während die Schriftsprache hier immer wieder ganz 
besonders deutlich an die alten Compositionsclemente mahnt, 
erleidet im Volksdialekt dadurch, dass beide Compositionsele- 
mente ungleich betont werden, der minder starken Aceent 
tragende Teil nicht selten eine wesentliche lautliche Reduction, 
die ihn den Nebensilben nähert. Gewöhnlich zeigt sich diese 
Schwächung beim zweiten Bestandteil, doch kann sie auch beim 
ersten eintreten, ja es können ihr auch beide Compositions- 
elemente anheimfallen. Die Vocalstufe der auf diese Art ge- 
schwächten Silben ist meist genau die der andern Nebensilben, 
der irrationale Vocal. Oft schwinden Silben auch ganz und gar. 

Sehr oft hat das Sprachgefühl die alten Compositions- 
elemente in ihrer Verstümmlung nicht mehr erkannt, weshalb 
leicht ein falsches Geschlecht eintritt. Ja die Empfindung, 
dass ein Compositum vorliege, kann bis zu dem Masse ver- 
wischt werden, dass man das eine Element als Bestandteil des 
andern oder vielmehr beide als ursprüngliches Ganze auffasst 
und nun ein Suffix anfügen kann. Dieser Fall liegt z. B. vor 
in sg. dravrlw „Tragbahre" aus ahd. tragan und bära. 

Beispiele: 

fylvzz, „niedriger Korb aus Eiehenschienen" wurde unter u 
(pg. 49) besprochen, vgl. Vilm., pg. 111. Bech, pg. vii. 

hens „Handschuh" ahd. hantscuoh (s. pg. 28). 

drivdz, „Dreifuss", dann auch „einfältiger Mensch", aus dri und 
fuoz; vgl. bärvoz, „barfuss". Heinz, pg. 63. 

hailvdz, „Buchweizen"; daneben steht ein hailof. Nach Heinz. 72, 
der das letztgenannte Wort wol richtig als „Heidelaub" er- 
klärt, soll limlvdT, ein verstümmelter Genetiv dieses hailof sein. 
Es kommt aber keineswegs nur im Compositis (hailvdytiael, 



Digitized by Google 



110 



hailmzqoyd) sondern auch für sich allein vor. Es sind daher 
zwei getrennte Formen anzunehmen, und ist hailv»z als 
„Heideweizen" aus heida und wetz zu erklären (vgl. die Be- 
zeichnung Buchivcizm). Das l in haüvzz ist dann so aufzu- 
fassen wie in mhd. hcidelber zu ahd. heitpcri, sowie in sg. 
hcovlfrau „Hebamme", md. heroische, das Weinh. (mhd. Gr. 1 
§ 249) freilich anders erklärt. 

emdz „jemand", ncmoz „niemand" sind, wie das archaistische 
cmo, nemo beweist, an das später zu besprechende Suff. 
(s. die Suff.) angelehnt. Eine ähnliche Modifikation erfuhr 
das sg. st. aus der Schriftsprache übernommene cmanz. 

baqqos „Backhaus", gew. neutr., in Eisern aber masc, ein Zeichen, 
dass man hier sich der Zusammensetzung mit huss nicht mehr 
bewusst ist. vgl. soest. baks, ruhl. brubs (Behagel P. G. I, 3, 
pg. 575). Heinz, citiert pg. 95 noch sg. st. raodos „Rathaus", 
Sddfds „Schafhaus". 

vvssbobbl bezeichnet in Eisern die Sumpfdotterblume, Caltha 
palustris, -bobbl ist wohl die Verstümmlung von bodärblöm, 
„Butterblume", wie diese Pflanze sehr häufig heisst. Wenn 
in der Stadt bgbbin die Blätter des grossen Huflattichs, 
Tussilago petasites, bezeichnet, so ist das wohl weiter nichts 
als eine Uebertragung des Namens von Caltha palustris her, 
die in der grossen Aehnlichkeit gerade der Form der Blätter 
beider Pflanzen ihre Erklärung findet. 

grömdt „Grummet" mhd. gruonmät. (s. pg. 70). 

haiam, haiän m., sg. st. heian „Heuernte", zusammengesetzt 
aus ahd. hauivi und aran , got. asans, Kluge 4 74. cf. hess 
cm Vilm. 94. Ebenso grmndzän „Grummeternte" aus *grö- 
mdts am. 

ollrn „Söller" wurde bereits unter u (pg. 48) besprochen , es 
besteht aus mhd. idter und ern, ahd. arm. 

solbr „Salzbrühe", „Schmutzwasser", bestehend aus ahd. sol 
„Kotlache" zu suljan (Schade 2 II, 842. 891) und mhd. hrüeje, 
sg. bre „Brühe". Den Begriff des Schmutzigen zeigen noch 
das sg. Verbum solbrn „in (schmutzigem) Wasser plantschen", 
und com solbr lejjo „Katzenjammer haben", eigentlich wohl 
„in der Gosse liegen", vgl. frz. salc. Anders Vilm 388. 

husbr „Sperling", nur in der Stadt üblich, auf dem Land da- 
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für nur sbate, enthält als zweiten Bestandteil ahd. sparo, 
mhd. spar. Kluge 4 333. 

ndöybr „Nachbar" mhd. nächgcbiir, ahd. nähgibur. 

häelr „Holunder" entspricht, bis auf Dehnung und Umlaut des 
Stammvoeals, dem mhd. holr, holder. Bestandteile sind ahd. 
Iwl und got. triu „Baum". 

ärich „Canal" gehört wohl ohne Zweifel zu dem hcss. adttch 
Vilm. 4, Bech n, das von diesen auf lat. aquaednctus zurück- 
geführt wird. Das in Eiserfeld übliche ärrtieh konnte eine 
Bildung analog dem Plur. märrchr „Mädchen" sein, könnte 
aber auch für germ. Ursprung des Wortes sprechen. Erster 
Teil wäre dann vielleicht uingelautetes ahd. anwa, an. ey 
(Schade 2 1, 670), das in Eidergans, sowie in Orts- und Fluss- 
nameu wie Eider, Eitorf u. ä. vorliegt, zweiter sg. dich, 
agls. die. 

hräombr „Brombeere" (s. pg. 55) enthält als zweiten Bestand- 
teil nhd. Beere, ahd. j>m. Derselben Bildung sind hcdmbr, 
hembr „Himbeere" mhd. himper (Kluge 4 143); eorbr „Erd- 
beere" ; vaolvr „Waldbeere", das auch das erste Element ver- 
ändert hat. 

ursbrt, ussbrt „Frühling" enthält als erstes Element wohl sicher 
das idg. Wort für Frühling, das wir haben in an. rar, mengl. 
wer, nfries. nrs, wos (Kluge 4 210), lat. ver, gr. Sag, skr. vasar. 
Der zweite Bestandteil ist dunkel; vielleicht mhd. burt „Ge- 
burt" ? 

Irraiml „Breimehl", ein jetzt veraltetes Wort. Das Bewusstsein 
der Composition verrät eis. bre'iml. Vilm. 52 f. 

kennlvr „Kindtaufe", ein archaistischer Ausdruck, vgl. meckl. 
kindelbir, ostfries. kindelber (Heinz, pg. 64). Auch allein be- 
zeichnet an. biorr „Gelage" (Schade ' l i, 66). Wir schliessen 
ein paar andre Bezeichnungen für Familienfeierlichkeiten an. 
Für Begräbnissfeier haben wir lichgdlox „Leichengelage", wo 
vielleicht Gelage die urspr. Bedeutung „das Legen" (nämlich 
der Leiche in den Sarg) hat und wohl zu ahd. Idga gehört. 
(Kluge 4 108. Schade 2 1, 530.). Die Verlobung erscheint als 
vevqof und damit als ein abgeschlossenes Kaufgeschäft; cf. mhd. 
tvinkouf, urk. winkaüfes (250). Heinz, pg. 59. 

banzl „schmales bandförmiges Halstuch", genau derselben Bil- 
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dnngsweise wie das pg. 17 besprochene rarzl, besteht aus 

ahd. bant und ttvehel, nhd. dial. Zivchle (Kluge * 402). 
ommich „Ohnmacht", genau dem mhd. amaht entsprechend. 
velz? „wann?", zusammengesetzt aus ahd. weih und zU, wie das 

urk. wclzit (293) beweist. 
vnoram „Sauerampfer", Kumex acetosa, ist eine tuutologische 

Comi)Osition von ahd. sür und ampfaro, das auch sonst nhd. 

dial. als ampf erscheint und auf lat. amarus zurückgeht. 

(Kluge * 8.) 

sornsdo „Schornstein", mhd. Schornstein zu ndl. schoor „Stütze". 
vu7ivl „Wagenladung", in Eisern masc, nach Heinz, fem., hat 

das ahd. fol als 2. Teil der Composition (Heinz, pg. 6*3 f.); 

ebenso arvl f. „ein Arm voll" obd. arfl (BehaghelP. G. 1,3,575); 

moffl f. „ein Mund voll" obd. mumpß, dazu mnff'ln „mit vollen 

Backen kauen"; haß f. „eine Hand voll" obd. hampß. 
Beide Oompositionselemente sind verstümmelt in 
aubr „Augenbraue" mhd. ottchrä. vgl. nhd. Wimper mit mhd. 

ivintbrä; 

und in den Zusammensetzungen mit kircJm : 
kirntfs sg. nur in der Bedeutung „Geschenk, das man von der Kir- 
mes mitbringt" mhd. kirnicsse; frirsbl „Kirchspiel" mhd. hirspif, 
Kluge« 171, urk. lirspel kirspil (sg. Uk. 107, 248 ? 288, 203); 
lirfich „Kirchhof" mit eigentumlicher Metathesis von f 
und eh. 

Eigennamen. 

Von allen Wörtern haben die Eigennamen die stärkste In- 
dividualität. Sie bleiben daher auch verstümmelt meist noch 
verständlich und der Hang der Sprache zur Verschleifuug zögert 
nicht, diesen Umstand auszunutzen. 

Wir betrachten zunächst die geographischen Namen. Sie 
geben sich meist als Composita, deren erster Teil der eigent- 
liche Eigenname, deren zweites Element aber eine aus einer 
ziemlich beschränkten Zahl von geographi sehen Bezeichnungen 
ist, die sich deshalb oft wiederholen. Für die Deutlichkeit 
des geographischen Namens sind diese letzten Elemente von 
sehr geringer Wichtigkeit, deshalb fallen sie auch leicht der 
Verstümmlung anheim. Wie wenig Wert die Sprache auf diese 
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Bestandteile der Namen legte, geht daraus hervor, dass im 
Volksmund z. B. zuweilen ein ganz andres Wort als zweiter 
Teil der geographischen Benennung erscheint als in der Schrift 
üblich ist. Ein Beispiel dafür bietet der siegerländer Ort 
Flammersbach (urk. Flamersbach 125), der im Volksmund nur 
FlddmrSdrfhemt; vgl. berlinisch Po tsdorf „Potsdam", Schlom- 
dorf= Charlottendorf „Charlottenburg." 

Oft hat die Volkssprache alte Suffixe in Ortsnamen bewahrt, 
welche die Schriftsprache nicht mehr als solche erkannt und 
deshalb durch neue ersetzt hat. Das geschah z. B. in Littfeld, 
im Volksmund Letfo, urk. Litphe (sg. Urk. pg. 206) ; Fischbach 
sg. Feäte, urk. Vispe (250), Ocervyspe (288), Vysphe (pg. 206). 

Wir betrachten die Namen nach ihren Nominalsuffixen. 

Das suffixal verwandte -baeh erscheint sg. gewöhnlich als 
-mich. So in: 

Axpmieh Achenbach, urk. Achinbach (108). Bamnich Beien- 
bach, urk. Beinbach (77). A Irnich Allenbach, urk. Altpach (216). 
Helchomich Hilchenbach, urk. Heylichinbach (68), Helchinbach 
(125). Krommich Krombach, urk. Crumbach (281, 288). rö)- 
samich Gosenbach, urk. Gosenbach (305). Heinz, pg. 66. 

Nach ä und b bleibt das b erhalten: 
Morrsbieh Mudersbach (53). Heusbich Hengsbach, urk. Hen- 
gisbach (55). Firsbich Feuersbach, urk. Wurspach (216). Drub- 
bich Trupbach, urk. Drupach (pg. 207). 

Ferner ist b erhalten nach r in Burbich Burbach, urk. 
Burebach (4), während sonst nach Liquida es gewöhnlich zu v 
erweicht wird: 

Birvich Bürbach, urk. Bürbach (125). Äff reich Afholderbach, 
urk. Affelterbach (288). Sevlvkh Seelbach, urk. Seiebach (55). 

Das Suffix gewordene -berg erscheint im Sg. gewöhn- 
lich als •mrrich. daneben -irr ich und -brrich, mit Stimmvocal 
zwischen r und ch, der sich auch ahd. und mhd. sehr häufig 
einstellt, und dessen palataler Charakter durch das ch bestimmt 
wird; vgl. sg. ärieh „arg" (s. pg. 17). Braune, ahd. Gr. 2 §69. 
Weinhold, mhd. Gr. • § 38. Wir haben also : 
Qalmrrich Kalmberg ; Lemnmirnch Liudenberg ; Astomrrich 
Astenberg; Mechlmrrich Michelsberg (wohl fälschlich für 
Michelberg d. i. „grosser Berg" ; Sivrrich Siegberg ; IIovs- 

Selm idt, der Votalisu.us der sit^rlütider Mundart. »j 
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brrich Hengsberg; GidrSkrrich Giersberg; KivUbrrich Kindels- 
berg u. s. w. 

-dorf erscheint als -drf: 

Ve w*d/f Wilnsdorf, urk. Wülandmlorf (19, 22, 41), Wielandestorf 
(32), Wülanstorph (48); Ödvrsdrf Obersdorf ; Nevkrädrf Nen- 
kersdorf, urk. Nenkersdorph (125) ; Femdrf Ferndorf, urk. 
Vermtrefh (97, 98, 99), Verrentrap (281) legen die Vermutung 
nahe, dass hier nicht ursprünglich -dor/* vorliegt. 

-feld, älter -/eWe, erscheint heute gewöhnlich als -/«öW, 

so in: 

fsrfeM Eiserfeld, urk. Ysemvelde (66). In Kldotmt ist das / 
des suffixalen -feld unter dem vereinigten Einfluss des / 
des ersten Compositionselements und des schliessenden 
Dentals zu n geworden, das dann auch Träger des Silben- 
vocals wurde. Urk. haben wir Clahveldc (3), das jeden 
Zweifel an der Richtigkeit dieser Entwicklung ausschliesst. 
Mehrsilbige Suffixe behalten gewöhnlich ihre Silbenzahl, 

und nur die Endsilbe erleidet eine Schwächung: 

Holhqüso Holdinghausen, urk. Haldenghüsen (3), lladinchüsen 
(72), Holdinküsin (43) ; Harzüsz Herzhausen, urk. Herrozhüsen 
(61), Hirtshüsin (78) Jlertzhüsen (pg. 207); Nwkircto Neun- 
kirchen, urk. Nunkirchen (55) ; Hämrhedds Hammerhütte etc. 
Vereinzelt sind jedoch auch zweisilbige Nominalsuffixe arg 

verstümmelt, so in 

HaddrSd Haarhausen; Bliddrtd Plittershagen, urk. Blittershan 
(250); Holzdsd Holzhausen. 
Der erste Bestandteil ist arg entstellt in Herntödeichs Irm- 
garteichen, nach der heil. Irmgart benannt, urk. Irmegartheichen 
(168), Yrmegardechin (173). 

Die geographischan Namen ohne deutlich erkennbares 
Nominalsuffix, die wir hier anschliessen wollen, obwohl sie 
eigentlich nicht hierher gehören, sind meist Dative, welche in 
den Urkunden teils schwach auf -en, teils stark auf -e ausgehn, 
heute aber im Volksmund dahiu uniformirt sind, dass sie nach 
Liquida auf -n, sonst auf -d endigen. Wir haben also 
tsrn Eisern, urk. Ysercn (56, 68); Sejjd Siegen, urk. Sige (8), 
Sygin (10, 16), Seygen (46, 51), Siegen (27), Sygene (120), 
Segene (47) etc.; Letz\n Lützeln, urk. Lutzein (320); Meid 
Müsen, urk. Müzen (132), latinisirt Mu(zhena(S); Ditzd Deuz, 
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urk. Duze (265), Dntze (pg. 207); häUa Scheiden, urk. 
Shelte (43). 

Ursprünglich hatten wohl alle diese Namen den Artikel, 
jetzt ist er nur noch selten erhalten, besonders dann, wenn 
nachträglich das Diminutiv des Namens eintrat. So dat Itältcha 
Rödgen, urk. Kode (229), linde (pg. 206); dat Hdencho Hain- 
chen, urk. demc Haue (130, 132, 167), demc Hayne (164), der 
Hau (244). Ebenso haben wir den Artikel noch in dz Vrlda 
Wilden, da Lctzl Lützel, da Draisba Dreisbaeh. wo nicht die 
Endung -lach vorliegt, wie Heinz, pg. 103 glaubt, da auch urk. 
(pg. 207) Drisphe steht, vgl. Heinz, pg. 115. 

Besonders interessant ist auch die Behandlung der Ruf- 
namen. Ihrer Anwendung gemäss erhält hier immer eine Silbe, 
gewöhnlich die erste, wenigstens bei den männlichen Namen, 
einen ganz besonders starken Ictns. Je schwerer aber der auf 
diese Hauptsilbe fallende Aecent ist, um so schwächer wird die 
andre oder werden die übrigen Silben betont. Wir finden 
daher nicht selten bei den Rufnamen Silben ganz spurlos 
verschwunden, cf. Steub: „Ueber dt. und bayr. Farn. Namen" 
pg.13. 

So haben wir denn an männlichen Namen 
Vt'lm Wilhelm ; Domnm Thomas; Jirj Georg; Hehnr Heinrich; 

Fridr Friedrich; Hannds Johannes; Maddas Mathias. 

Daneben erscheinen, zwar schon veraltet, aber doch immer 
noch in Anwendung, Formen dieser Namen, die auf deren la- 
teinische Bezeichnung im Kalender zurückgehn müssen, denn 
sie zeigen am Schluss die freilich zu -as herabgesunkene lat. 
Endung -us. Dieses -ns hat aber bewirkt, dass nun nicht die 
erste sondern die zweite Silbe den Ictus erhielt. Es wurde 
daher nun die erste Silbe accentlos und ist meist gänzlich ab- 
gefallen. Es ergeben sich so von den genannten Namen ganz 
andre Formen, cf. Heinz. Wb. pg. 24. Wir haben : 
Heimos Wilhelm; Itickas Heinrich und Friedrich (Henricus — 

Fridericus); ferner Mannas Hermann; Härdas Bernhard; 

Qdvas Jacob; Leps Philipp. 

Koseformen wie Heinz, Kunz, Tjutz, welche Jac. Grimm 
in seiner Grammatik ( 2 in, pg. 664 if.) behandelt hat, sind sg. 

8* 
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nicht in Gebrauch, das einzige Fretz, Fritz ist wohl entlehnt, 
(s. pg. 129). 

In den weiblichen Vornamen hat der Umstand, dass sie 
als Feminina auf idg. ä, germ. f>, mlid. e ausgingen, bewirkt, 
dass auch hier der Hauptaccent nicht auf die erste, sondern 
auf die der Endung vorangehende Silbe trat. * Dadurch sind 
oft die eigentlichen Namen ganz abgefallen und nur die Suffixe 
erhalten, durch welche diese weiblichen von männlichen Namen 
abgeleitet waren. So in 

Mino Wilhelmine; Bind Jakobine; Dino (mit d für dr im An- 
laut, ei. sank pg. 14) Katharine; Mite Emilie; Mrij Marie; 
Truü Gertrud; Lnss Elise; Lnsbft Elisabet (daneben auch 
Alz); Jäno Johanna; Neos Agnes. 
Die höchste Potenz der Verstümmlung ergibt sich in den 
zusammengesetzten Rufnamen, die uns der siegener Dialekt 
bietet. Regeln gibt es hier überhaupt nicht, nur muss fest- 
gestellt werden, dass als erste Elemente dieser Composita immer 
dieselben Namen wiederkehren. Es ist dies bei den männlichen 
Namen Johann, bei den weiblichen Anna oder Marie. Diese 
eigentümliche Erscheinung hat aber kein sprachliches Interesse 
und ist lediglich durch die Mode begründet, wie denn auch 
heute diese Namen, wenn sie auch noch recht häufig sind, 
doch schon mehr als archaistische Curiosa gelten, (vgl. „Riimcher 
uss'm Seejerland" 2 pg. 23). 

Wir nennen von männlichen Namen: 
Hannennr Joh. Heinrich; Hanvflm Joh. Wilhelm; Hanjoost 
Joh. Jost ; Handommos Joh. Thomas ; Hanjirj Joh. Georg. 
Von weiblichen: 
Ammi Anna Marie; Anliss Anna Elise; Anndbf t Anna Elisa- 
beth; Ammogreo Anna Margarete; Annoqatrw Anna Katha- 
rine ; 

Millis, Mrijoliss Marie Elise; Marielz Marie Elisabeth; Mimmr- 
greo Marie Margarete; Midding Marie Katharine; Maridno 
Marie Johanna. 

Apokope und Synkope. 

Die Ab- resp. Ausst'ossung von Silben trifft im Allgemeinen 
nur ursprüngliche Nebensilben und war in mhd. Zeit hier obd. 
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häufiger als md. (Weinhold, mhd. Gr.» §§ 19, 30. 37; kl. mhd. 
Gr.* § 15.) In einzelnen Fällen wurden jedoch schon in mhd. 
Zeit auch (allerdings nebentonige) Silben des Stammes in Mit- 
leidenschaft gezogen. Diese Fälle, welche in den Volksmund- 
arten unserer Zeit natürlich noch viel häufiger geworden sind, 
wollen wir hier betrachten, zunächst den Silbenausfall im 
Auslaut. 

Hier schwindet zunächst im Sg. -do ; vorhergehender kurzer 
Vocal ist gedehnt: 

Sä schade; grä grade; me mtlde; hä Heide; frä Freude; hol 
Halde; Mar Bürde. 
In gdsenn Gesinde ist das d dem n assimilirt; ebenso in 
senn Sünde. 

Auch mhd. -te nhd. -tte scheint im Sg. oft abgefallen zu 
sein, z. B. in he Bütte mhd. hüte; seydvl, eigtl. „Schüttegabel", 
eine hölzerne Gabel zum Auflockern des gedroschenen Strohs. 
(Heinz, pg. 116; Vilm. 350; Schmidt 183); auch Sa Schatten 
mhd. Schate gehört wohl hierher, wenn es auch durch den Um- 
laut verdächtig wird, hed Kette hatte im Mhd. noch das n 
von lat. catena: keten aus lectene. 

Ohne weiteres sehwindet auch die Silbe -he im Auslaut: 
me Mühe; hre Brühe; sleo Schlehe; hfo Höhe; näo nahe; gäe 
jähe (meist in der Bedeutung „steil"). 

Ebenso wird -nc behandelt: 
he Bühne; fa Fahne; sbde Späne, plur. zu Shdd\ Mw „Birne" 
geht dagegen wohl auf mhd. hir zurück. 

In ze „ziehen" ward -he- jedenfalls zuerst synkopirt und 
dann n abgestossen. hie blühen, hat bähen, grde krähen, sde 
säen, welche ursprünglich j hatten, zeigen schon im Mhd. Syn- 
kopirung von -je-: Wien, haen, saen, kraen, haben aber natür- 
lich noch das flexivisehe -n. 

Im Praeteritum der schwachen Verben ist die Synkopirung 
noch weiter gegangen als in der nhd. Schriftsprache. Vor allen 
schwindet z. B. -de-: sdds schadete; htuh badete; auch hdedd 
betete; reodd redete; hedd hütete; soddo schüttete. Dieselbe 
Erscheinung zeigt das Particip: ga$ät; gahdel; yahot; gasott. 

•ge- wird in der Schriftsprache mit vorhergehendem a oder 
e nicht selten in ai zusammengezogen. So in hain aus hagen, 
rnuid aus magvt, getreide aus getregede, eidchse aus egedehsc. 
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In einigen germ. Dialekten findet nnn Contraction dieses ai 
statt, so im Englischen, wo ja auch das alte ai contrahirt 
wurde. Auch der sg. Dialekt contrahirt dieses ai stets, der 
Contractionsvocal steht allerdings noch auf der ersten Stufe ä. 
Wir erhalten also (cf. Weinhold, mhd. Gr.» §§ 80, 94, 103): 
nal Nagel, dazu nälcho Nelke, engl. naü. 
mal Magd ahd. mayad. Im Nhd. und auch schon im Mhd. ist 
das Wort in meit, maid und maget, magd differenzirt. 

Hierher gehört auch die schwache Praeteritalhildung dräd<* 
zu mhd. tragen, welche sg. fast allein üblich ist, ferner die 
2. Pers. Sing. Ind. dräst, sowie das unter den Compositis be- 
sprochene drdvrlin „Tragbahre". 

-eye- lag vor in: 
flal „Dreschflegel" ahd. flegil, engl, flatl; 

mal „Schnecke", auch sonst nhd. dial. Schnegel (Kluge 1 31t). 
mhd. snfgel, engl, snail. 

Folgte dem ausgefallenen -ge- ein flexivisches «, so hat 
dieser Nasal das a zu dem geschlossenem de gewandelt. Die 
Contraction des ai muss also eingetreten sein, ehe das schliessende 
-n abfiel. Wir haben : 

drde tragen; glde klagen; sde sagen; jde jagen; vde Wagen; 
hac „Hauberg", eigtl. „Hain" aus mhd. hagen, dazu hdepoocb 
„Hagebutte", dessen letzter Bestandteil, hier scheinbar an 
pd'jdrt mhd . pföte angelehnt, den Stamm von got. baütau, ahd. 
pozan und die Gunastufe zu mhd. butte enthält, vgl. roman. 
Wörter wie frz. bouton Schade 2 i, 81; Vilm. 1G0; ferner 
haben wir : 

lue legen; fdc, eigeutl. fegen, „Korn von der Spreu sondern"; 
giic gegen; zogae „entgegen"; nie Regen; rävn regnen; gJsdcn 
gesegnen. 

Geht dem -ge- ein andrer Vocal als a und e voraus, so 
tritt die Synkope nicht ein: 

bldoj.) plagen ; vaojj wagen ; vdöj Wage ; lep ltigen mhd. liegen ; 
lej Lüge; lejjd liegen mhd. ligen. 
Im schriftspr. schlagen ist das g im Infinitiv falsche Ana- 
logiebildung. Hier stand urspr. h, das nach dem Vernerschen 
Gesetz (Hraune, ahd. Gr. 2 §§ 100 ff.) mit // wechselte. Im Sg. 
haben wir die lautgesetzlichen Formen bewahrt, da das Part, 
zwar gjsldt': lautet, also Synkope hat, der Infinitiv aber als 
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Sldo erscheint, das auf mhd. slahen, ahd. slahan lautgesetzlich 
beruht und Contraction zeigt wie auch ndl. slaan, agls. sledn. 
Daneben erscheint allerdings die falsche Bildung slde, wenn 
auch seltener. 

Ausfall des -ge- haben wir auch in mqrn „morgen", wo 
wir schon mhd. neben morgene ein rnome vorfinden. 

Nebensilben, welche in historischer Zeit nicht mehr als 

Stammsilben vorkommen. 

Grösser als in den Nebensilben, welche in der Sprachge- 
schichte noch als Stammsilben nachweisbar sind, ist natürlich 
die Verschleifnng der Vocale in denjenigen nebentonigen Silben, 
welche schon in altgerm. Zeit zu eigentlichen Nebensilben 
herabgesunken waren. Dies gilt allerdings nur absolut ge- 
nommen, denn relativ ist die Schwächung der in historischer 
Zeit zu Nebensilben gewordenen Hauptsilben bedeutend grösser. 
Auch bei diesen eigentlichen Nebensilben sind die Volksmund- 
arten im Allgemeinen der Schriftsprache in der Entwicklung 
voraus, doch zeigt sich in einigen Fällen die Volkssprache 
conservativer als das Gemeinhochdeutsche der Schrift, wie wir 
nachher im Einzelnen sehn werden. Im Ganzen darf consta- 
tirt werden, dass diese alten Neben silben, wenn sie nicht ganz 
geschwunden sind, fast durchgängig das d als Silbenvocal auf- 
weisen. 

Nach Vorgang von Weinhold (kl. mhd. Gr. 2 §52) teilen 
wir die Nebensilben ein in flexivische, suffixale und praefixale, 
und es empfiehlt sich, sie in dieser Reihenfolge auch hier zu 
behandeln, wenn wir dann auch mit den lautlich ärmsten be- 
ginnen müssen. 

Flexionen. 

Die Flexionen haben von allen Nebensilben die geringste 
Lautftille und sind heute auch in der Schriftsprache meist gänz- 
lich geschwunden. 

Beim Substantiv ist im Sg. die Verwirrung, welche zwischen 
der starken und der schwachen Flexion eingerissen ist, noch viel 
grösser als in der Schriftsprache. Im Sg. sind die Grenzen 
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zwischen starker und schwacher Flexion häufig dadurch ver- 
wischt, dass das o der starken Endungen bald abgestossen, 
bald erhalten wurde, während das -en der schwachen Substan- 
tiva nur nach Liquida als -n, sonst aber ebenfalls unter Ab- 
stossung des n als -d erscheint. Dazu kommen die Lautab- 
stossungen, welche wir als Apokope und Synkope oben be- 
handelt haben. 

Von Casussuffixen, deren die nhd. Schriftsprache wenigstens 
noch zwei, das -s des starken Gen. Sing, und das -n des Dat. 
Plnr., aufweisen kann, ist im sg. Dialekt nichts geblieben. Wir 
haben daher überhaupt beim Substantiv nur zwei Formen, eine 
für die Einzahl und eine für die Mehrzahl, und auch diese sind 
häufig zu einer einzigen vereinigt. 

Die Masculina zeigen nun im Sg. ungefähr dieselben Ver- 
hältnisse wie in der Schriftsprache. Abweichend vom Nhd. 
haben wir sg. die Endung bewahrt, in laema, läimo „Lehm" 
mhd. kirne, ahd. leimo; hu& „Bund Stroh" entspricht vielleicht 
dem neben gemmhd. büsch stehenden md. pusche (Weinhold, 
mhd. Gr. 1 § 431). Ganz unorganisch ist -j in ärmi) Arm ahd. 
ar(a)m, got. arms. Von alten ja-Stämmen hat hirch Hirt den 
alten Vocal bewahrt, während kttes, reiz ihn verloren haben; 
in der Schriftsprache ist es umgekehrt. 

Die Feminina sind im Sing, im Sg. wie in der Schrift- 
sprache durchweg stark fiectirt. Abweichend von der Schrift- 
sprache hat die sg. Mundart den Endungsvocal abgeworfen. 
So haben wir: bäö<>r Bahre, ydov Gabe, hüll Hölle, sfal Seele, 
sm'j Sorge, sdtvmm Stimme, vriöj Wage, fdc.irs Ferse, f'.tr Ehre, 
färv Farbe, ferner die nrspr. schwachen Substantiva uns Nase, 
vis Weise (beide auch stark), van Base, yull Galle, suv Zunge, 
sonn Sonne, svalv Schwalbe, (daneben die Neubildung scuhy), 
v(j Wiege. Wie in der Schriftsprache das alte masc. slatnje 
ahd. slango, so trat im Sg. ausserdem noch ahd. tabo, mhd. 
reibe zu den Femininis Uber: slav Schlange, rdv Rabe. Erhalten 
ist ~<) nur in den drei ja-Stämmen gtordo Gerte ahd. kertja, ferner 
grebbo Krippe ahd. chripha, sowie brecto ahd. prneea aus 
*brulkja; endlich auch in hvlp Hilfe ahd. hilfa, helfa. 

Bei deu Neutris haben auch einige /-Stämme im Gegen- 
satz zum Nhd. der Schriftsprache die Endung als -o bewahrt. 
Es sind 



Digitized by Google 



121 



glecks Glück mhd. gelücke; 

klecks Stück mhd. stücke, ahd. stucchi; 

gritzs Kreuz mhd. [kriuz und] kriaze, ahd. chrnzi : 

bädds Bett mhd. tatfe, ahd. bctti; 

gsrrsds Gertist mhd. gerüstc, ahd. girusti 

Daran schliessen sich noch: 
Aar**, /*£>rr<> Herz mhd. herze, ahd. /urea, got. hatrtö, und 

„Ding", auch „Frauenzimmer", ahd. dinc, wo -» ganz un- 
organisch ist. 

In gssechds „Gesicht" liegt die md. Nebenform gesichte 
(Schade 1 i, 207) zu ahd. gasiht vor. 

Beim Plural ist zunächst gegenüber der Schriftsprache eine 
kolossale Ausbreitung der urspr. neutr. Endung -er zu ver- 
merken, welche sg. allerdings, mit einer eiuzigen Ausnahme 
(bäismmr Besen), nur Neutra betroffen hat. 

Wir nennen beispielsweise: 
rortr Worte, ennr Enden, harzr Herzen, dvsur Dinge, disrr Tiere, 
märrchr Mädchen, gritzr Kreuze, sdeckr Stücke, bäddr Betten, 
hemtr Hemden. 

Manchmal bleibt vor dem später angefügten flexivischen 
-er der Umlaut aus: 

hornr Hörner, b>yr Löcher, lammr I^ämmer, lannr (neben le'nnr 
s. pg. 14) Länder, bannr Bänder, qalvr Kälber, rdrr Bäder, 
blurr Blätter, märtr Märkte. 

Andrerseits haben wir sg. sdrichs für Sträucher. 

Wo die starke Decliiiation^ sonst e hatte ist dies als -s im 
Sg. erhalten. Wir haben gäsds Gäste, kenijs Könige, htrds 
Hirten (mhd. noch h'trte), gräfds Kräfte, Jtälzs Hälse, Itaifs Haufen 
(sg. sing, häuf, mhd. häuf). 

Dazu kommen die Plurale der schwachen Flexion, welche 
lantgesetzlich n abstossen, s aber erhalten: fdns Fahnen, eres 
Erben, zuvs Zungen, äujs Augen, sidds Seiten, ebenso gloqqs 
Glocken, fratts Frauen, näso Nasen, welche, urspr. schwach flec- 
tirt, seit dem 13. Jahrhundert zur starken Declination neigten. 
(Weinhold, kl. mhd. Gr. 2 § 165). 

Starke Einbusse erlitt dieses s durch Apokope : senn Sünden, 
hmn Hände, honn (daneben neuerdings uiugelautetes hpin) Huude, 
pur, pdesr Pferde, he Hüte, fies Flöhe, ke Kühe, res Rehe, Uli 
Beine, ddj Tage, gräj Kragen, endlich noch gne Knie. Synkope 



Digitized by Google 



122 



haben wir noch in vden Wagen, bim Birnen, dem Dornen. Der 
blosse Umlaut gentigte als Pluralzeichen in bdem Bäume, pasdej-r 
Pastoren. 

Unter Ausfall des Endungsvocals blieb das schliessende n 
der sehwachen Plurale erhalten nach Liquiden. Zu diesen 
ursprünglich schwach flectirten Substantiven sind aber dann 
überhaupt fast alle auf Liquida ausgehenden Stämme über- 
getreten, die ihr d im Nhd. der Schriftsprache meist abgeworfen 
haben. Wir haben also nicht nur ydvln Gabeln, kein Höhlen, 
faqqln Fackeln, dum Ohren, fedrrn Vettern, näm Narben, 
nicht nur Sdradln Strahlen, mtidrn Mauern, dgqtm Doktoren, 
sondern auch se'isln, eigtl. „Scheusale", sg. aber „Vogel- 
scheuchen", maiz,\n Meissel, Min Keile, Sdevln Stiefel, fldln 
Flegel, läffln Löffel, eoln Engeln, ydv{>rrn Gewitter. Auch in 
den Nominibus agentis auf -r mhd. -aere beginnt das -n im 
Plural sich einzuschleichen, neben bäckr kommt ein Plural 
bäcJcrn, neben mUrr mldrrn auf. In andern Wörtern dieser 
Art ist -n schon völlig fest, so in Udrrn, snirrn, sustrn. Nur 
sehr vereinzelte Substantiva haben sich dieser Formeuüber- 
tragung entzogen wie näl Nägel, mentl Mäntel, pael Pfähle. 

Das Ziel dieser eigenartigen Behandlung der Plurale im 

Sg. ist offenbar, die schwache und die starke Form derart zu 

verteilen, dass die schwache Flexion den Stämmen auf r und l, 

die starke allen andern zukommt. Aehnliche schematisirende 

Triebe werden wir beim Verbum beobachten. 

* 

Bei den Adjectiven bemerken wir zunächst, dass die un- 
flectirte Form einer Anzahl ehemaliger ^«-Bildungen im Sg. 
im Gegensatz zur Schriftsprache das ahd. -/, mhd. -e als -d bewahrt 
hat. Es sind im Wesentlichen: 
richd „reich" mhd. ticke, ahd. rihki\ 
fäsdd „fest" mhd. veste, ahd. festi; 

lechd<) „leicht" mhd. Uchte, ahd. lihti. Das i der Stammsilbe 
muss hier sehr früh gekürzt worden sein, da sonst sg. Hichdj 
stehn müsste; 

se%d „süss" mhd. süeze, ahd. suozi; 

vesdo „wüst" mhd. ivikstc, ahd. wuosti '; 

fechd<f „feucht" mhd. viuhte, ahd. fiuhti. Auch hier erklärt sich 
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die Senkung des Stammsilben vocals im Sg. aus sehr früher 
Kürzung desselben (s. frenn „Freunde" pg. 101); 
deck*) „dick" mhd. dicke, ahd. dicchi; 

emjd „genau", „sorgfältig" wie auch mhd. enge. ahd. angi, da- . 

neben ev „eng"; 
declul) „dicht" entspricht in der Stammsilbe schriftspr. nhd. 

dicht, in der Endung inhd. dihte. Auch hier muss in der 

Stammsilbe sehr früh Verkürzung eingetreten sein ; vgl. auch 

nhd. dial. deicht (Kluge 4 53). 
Andrerseits lautet ahd. flucchi, mhd. vlücke, nhd. flügge im 
Sg. fleck. 

In govärj „gewahr" ahd. giwar und in glichd „gleich" ahd. 
gilih, engl, like ist -d unorganisch neu angetreten. 

Von den flectirten Formen des Adjectivs betrachten wir 
die schwache zuerst. Da hier n im Auslaut tiberall abfiel, j 
aber in allen Casus erhalten blieb, ergibt sich für alle Fälle 
des Sing, wie des Plurals die Endung -9 : dr hleomto md „der 
blinde Mann", dr gravgo frau „der kranken Frau", do ärnw 
kvdnnr *die armen Kinder". 

Die starke Form stimmt im Wesentlichen mit den Ver- 
hältnissen der Schriftsprache überein. Im Nom. Sing, haben 
wir masc. -;\ fem. -d. Das Neutrum ist nach dem unbestimmten j- • ' 
Artikel ohne Endung, sogar die oben aufgeführten Ja-Stämme 
verlieren dabei ihr -9. In anderer Stellung hat auch das neu- 
trale starke Adjektiv seine Endung -dt bewahrt. Wir haben 
also n Uemnr md „ein blinder Mann", n grango frau „eine 
kranke Frau", 9 arm keznt „ein armes Kind", 9 deck box «ein 
dickes Buch", dagegen vat fdddr d krönt? Antwort : j ärnwt, 
(„was für ein Kind?" „ein armes"), ferner dat box ( ,(){ >i> decko 
„das Buch ist dick". Im Dat. Sing. ist. wie in der nhd. Schrift- 
sprache, nach dem unbestimmten Artikel die schwache Flexion 
eingetreten: ni blcznno mä\ r gramp frau, ni ärmo keont. In 
den seltenen Fällen, wo die Dativform sonst erscheint, haben 
wir die regulären Endungen: masc. neutr. -in, fem. -r, also fä 
gldim kejnt off „von Kind auf", fäö9r lavr zitt „vor langer 
Zeit". Der Acc. Sing, lautet gleichmässig für Masc. und Femin. 
auf -d aus, während er beim Neutrum wie der Nominativ lautet. 
Im Plural endlich haben wir für alle Geschlechter und Casus 
die Endung -9\ blednno mennr, grango frauo, «rmit kronnr. 
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Bei der Betrachtung der Verbalendnngen gehn wir aus 
vom Infinitiv. Abgesehen von den Verben, welche Synkopirnng 
erleiden und ihr schliessendes n ohne weiteres abwerfen, ist 
hier durch Beibehaltung oder Abstossung des flexi vischen n 
und gleichzeitig durch cousequentes Fallenlassen des Endungs- 
vocals, wenn n blieb, Erhaltung desselben, wenn n abfiel, eine 
so starke und strenge Differenzirung der Formen eingetreten, 
dass man zwei völlig getrennte Typen vor sich zu haben 
glaubt. Unter Ausfall des Flexionsvocales bleibt nun -n erhalten 
nach n und den beiden Liquiden l und r: nenn „nennen", sbemn 
„spinnen", reann „rinnen", faln „fallen", maln „mahlen", modln 
„malen", vonn „wollen" (aus *vgln), vedrn „wehren", §barn 
„sperren", fäm „fahren". 

Das o blieb erhalten, während n abfiel, nach allen andern 
Consonanten, ausgenommen die Fälle, wo Synkope eintrat (s. o.) : 
Idevo „leben", griffd „greifen", hi&lfo „helfen", de'jrfo „dürfen", 
louf) „laufen", ibeid „speien", Ujd „lttgen", bredyd „brechen", 
mlfo „walken", bcro „bieten", raora „raten", haiz.3 „heissen", 
v(dz,2P „wissen", flcchxh „flechten", hold „halten", beontw „bin- 
den", fdld falten", nedmmd "nehmen", qommd „kommen". 

Im Praes. Ind. gelten im Sg. für die Flexionssilben im 
Allgemeinen dieselben Vocale wie in der Schriftsprache. Wir 
haben demnach Vocalschwund in der 2. und 3. Pers. Sing, und 
der 2. Pers. Flur., z. B. du ncmst „du nimmst", häe f&rt, for 
h&lfl. Nur nach Muta -f Dental bleibt der Vocal erhalten : 
du birsdast „du bürstest", for flcchddt „ihr flechtet". In der 
1. und 3. Pers. Plur. haben wir, wie in der Schriftsprache, die- 
selben Formen wie im Infinitiv, also zwar mbr laeva, si h&dfj, 
aber mhr fäm, midr vonn, si faln. ferner auch mh)r ze, st drae. 
Auffällig ist die 1. Pers. Sing, behandelt. Schon in mhd. Zeit 
sehn wir in allen hd. Gebieten, besonders aber im Md. und 
zwar wieder hervorragend in rip. Mundarten, hier bei allen 
Verben an das Endungs-a ein n antreten, welches die schwachen 
Verba der 2. und 3. Klasse in den Endungen ~öm, -on, -cm, -m 
schon im ahd. Zeit durchweg aufgenommen hatten. (Wülcker 
pg. 32. Weinhold, mhd. Gr. ' §§ 350, 378, 307. Kl. mhd. Gr." 
§ 115. AI. Gr. § 330. Bair. Gr. § 280.) Wir erblicken in dieser Er- 
scheinung eine Reaction des Sprachbewusstseins zu gunsten der 
bindevocallosen Verbalbilduug, der griech. Verben auf -fit, die 
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im Hd. in einigen Resten wie ih bim. hwn, gän. stfin erhalten 
geblieben, sonst aber, wie in den meisten andern westidg. 
Sprachen, gänzlich durch die Bildung mit Binde vocal (griech. 
Verba auf -<u) ersetzt war, obwohl in idg. Zeit beide Formationen 
gleichberechtigt nebeneinander gestanden haben müssen. Im 
Volksmund muss diese Neubildung in mhd. Zeit eine sehr grosse 
Verbreitung gehabt haben, auch sogar im Reim ist sie nicht selten. 
(Weinhold, mhd. Gr. 1 § o50). Auch noch heute ist sie in verschie- 
denen rip. Mundarten, wie dem Bergischen und Saynischen, durch- 
aus die Regel (Heinz, pg. 54 f.). Ebenso muss sie im Sg. früher 
die Alleinherrschaft erlangt haben, denn wir sehn die erste Pers. 
Sing. Ind. Praes. hier nicht nur genau so behandelt wie den 
Infinitiv — also -n nach w, l, r, -j nach den andern Consonanten 
— sondern wir haben das -n auch bei den Verben, welche das 
-d bewahren, in dem Falle erhalten, wenn auf die Verbalform 
ein enklitisches Pronomen mit vocalischem Anlaut folgt. Ebenso 
ist es nach Heinz, iu der westerwälder Mundart, -m wird da- 
bei selbstverständlich zu -w. Wir haben also eck hdh „ich 
halte", aber eck fdrn „ich fahre", dagegen nicht nur f am ich ? 
„fahre ich V", sondern auch häb 0 t ich? „halte ichV", eck srhm 
m „ich schreibe ihm", eck dön dt „ich tue es". Dass dieses 
•n kein n t^tXxvatixdv sei, lehrt, wie schon Heinz, pg. 55 
zeigte, der Imperativ, der es nie aufweist: do dt „tu es"; 
5« dt „sage es". Die einzige Ausnahme eck vertl „ich will" 
zu Inf. vonn, 1. Pers. PI. mfor vonn erklärt sich aus dem 
Wechsel zwischen hellem und dunklem Vocal in der Stammsilbe. 
Der Conj. Praes. fehlt dem Sg. 

Was das starke Praeteritum angeht, so hat der sg. Dialekt 
auch hier meist den Lautstand des Nhd. der Schriftsprache. 
Es ist also der Flexionsvocal geschwunden in der 2. Pers. Sing.: 
kolfst, holst, lojst, fmrst, sdölst etc. In der 1. und H. Pers. PL 
haben wir zwar ähnliche, aber doch nicht dieselben Verhält- 
nisse wie in den entsprechenden Formen des Praesens und im 
Infinitiv. Hier ist der Flexionsvocal nur nach r geschwunden ; 
wir haben daher zwar füdrn, hnom, (woneben auch fuoro, 
ävüaro vorkommen), aber immer föfo, sdöfo, round, sbonnd wie 
natürlich höh, holfd, rerd, ndömd, qdoma. Sg. st. -n in diesen 
Formen beruht wohl auf schriftspr. Einfiuss. Auffälligerweise 
haben alle starken Praeterita den Flexionsvocal als -y bewahrt 
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in der 2. Pers. PL, ja hier sogar, der bequemem Aussprache 
wegen, vor demselben ein d eingeschoben ; z. B. f tontet, ßktet 
(= ä „fühltet" und „fielet"), holfdot, ncwnutet dröjdot (neben 
dradot), yadvdat, hövddt w. s. w. 

Der Conj. des starken Praeteritums unterscheidet sich von 
dem Ind. nur durch den Umlaut, die Flexionen sind dieselben. 

Das schwache Praeteritum hat stets den Flexionsvocal 
bewahrt und nur schliessendes n abgestossen : ech natufa, dü 
lähxtest, midr väntedz, frr flecluteddt. 

Der Imp. ist in der 2. Pers. Sg. gewöhnlich auch bei 
schwachen Verben ohne Flexionsvocal. Derselbe hat sich als 
-o nur erhalten nach Cons. + Dental: rechte dich („betrage dich 
ordentlich"), värda „warte"; sonst sech „suche", fei „fühle", 
ddy neben de mit auffallendem Umlaut, der sich wohl aus An- 
lehnung an die 1. schwache Conjugation erklärt. Die 2. Pers. 
Plur. Imp. lautet gleich der entsprechenden des Praesens. 

Suffixe. 

In den Suffixsilben, wo mhd. sogar noch lange Voeale nicht 
selten waren, herrscht heute im Sg. fast durchaus der irratio- 
nale Vocal resp. Nasalis oder Liquida sonans. Wir haben also 
hervost „Herbst", mhd. he? best; mesdv „Miststätte", frk. misten 
aus *mistina (Kluge 4 234) ; tynlä „Küchlein" (s. pg. 72), seisl 
„Vogelscheuche" (s. pg. 99); bäesm „Besen" mhd. besame \ färm, 
daneben schon häufiger farm „Faden" mhd. vadem; brörr 
„Bruder"; sdvr „Geifer (s. pg. 87); dbvtjt „Abend"; dousiit 
„tausend". 

In mehrern Fällen hat der sg. Dialekt den Suffixvocal 
besser bewahrt als die Schriftsprache. Dahin gehören ausser 
herimt „Herbst" noch beil „Beil" mhd. bthel, ahd. bthal ; eil 
„Eule" mhd. iitivel, ahd. nwila ; lejjnnr „Lügner" mhd. lügenacre, 
ahd. lügindri; sg. st. Medddvoyj) „Mittwoch", eis. Mettvoyo, mhd. 
mütewoche, ahd. mittawecha. 

Andrerseits sind im Sg. auch ganz schwere Suffixe auf 
die tiefste Vocalstufe herabgesunken. Dahin gehört vor allen 
das Nomina agentis bildende ahd. -äri, mhd. -aere. welches ja 
auch in der nhd. Schriftsprache als -er, in der Aussprache sogar 
als -r erscheint. Wir haben also sg. bäckr, snirr, Udrr etc. Der 



Digitized by Go 



127 



Vocalstufe nach ganz verwandt ist das mhd. Adjectivsuffix 
-baere, welches die nhd. Schriftsprache als -bar aufweist. Sg. 
lautet es -br: qqssbr „kostbar" mhd. kostebaere; evrvr „ehrbar* 
mhd. erbaere, das schon in sg. Urk. (187, 211) als erbern er- 
scheint. Vereinzelt steht dmt „Arbeit" mhd. arebeit. 

Andre schwere Suffixe haben auch im Sg. ihren vollen 
Vocal bewahrt, z. B. langsam „langsam", ainrldi „einerlei", 
„gleichgültig", (dagegen dirlai „gleicher Art"). 

Im Gegensatz zu vielen andern deutschen Volksmundarten 
hat das Sg.»den Suffixvocal bewahrt in der weiblichen Endung 
-in, mhd. -inne. (Behaghel P. G. i, 3, pg. 574.) Wir haben keehin 
„Köchin", maistrrin „Meisterin", kenijin „Königin". 

Der irrationale Vocal erscheint als i vor palatalen Lauten. 
Schon beim i beobachteten wir die Verwandtschaft dieses 
Vocals mit », dem palatalen Nasal, die auch sonst sich häufig 
zeigt. (Weinhold, kl. mhd. Gr. * § 52. Behaghel P. G. i. 3, pg. 572.) 
Wir wundem uns also nicht, wenn die Abstracta bildende 
Suffixsilbe nhd. -ung, mhd. unge als -in im Sg. stete erscheint, 
z. B. r&xnw „Rechnung", ziriv „Zeitung", bdkledri» „Beklei- 
dung", vöniw „Wohnung", cf. Weinhold, mhd. Gr. 1 § 259. 

Von ausserordentlicher Beliebtheit ist im Sg. das Adjec- 
tivsuffix -ich. Es erscheint sehr oft an fertige Adjectiva neu 
angehängt, wie in vaqtjrrich „wach", eigtl. „wacker" mhd. ivacÄer; 
edlehnich „elend" mhd. eilende; ledrieh „leer" mhd. laere\ bon- 
dich „bunt" mhd. bunt; grlsich „greis" mhd. gris; freSnieolkich 
„melk", mhd. melc. Das Suffix -ich dient ferner dazu, das offen- 
bar unbeliebte Participialsuffix -ent zu ersetzen. Das geschieht 
in (cf. Heinz, pg. 91): glenzich „glänzend, naqqich „nackend", 
vörich „wütend", flerich „flutend", rdosich „rasend", glenich, ver- 
stärkt glenehdich „glühend", völich „wühlend", laevich „lebend" 
u. a. m. Die Endung -ich fällt sg. ab in sedlich „selig" vor Ver- 
wandtschaftsnamen z. B. min sedl nwrr „meine selige Mutter", 
miv sedl äbd „mein seliger Grossvater" etc. 

Wie schon in mhd. Zeit verliert heute im Sg. das Suffix 
-iä sehr häufig seinen Vocal (cf. Weinhold, kl. mhd. Gr. 2 § 52). 
Das zeigen äbä „verkehrt" (s. pg. 13), hebs „hübsch", dits 
„deutsch", väU „welsch", ferner kenä „kindisch", (kenfy „kin- 
disch werden", von alten Leuten gesagt), eobels „eingebildet". 

Auch das Masculinsuffix ahd. -%ih erscheint sg. ohne Vocal : 
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ahch „Hanswurst" (s. äbs), Irnich „gieriger Mensch" von der 
Wurzel hob- „haben", fulch „fauler Kerl" von füll „faul", 
§dubch „kleiner Mensch" zu klubb „stumpf' u. s. w. vgl. Wein- 
hold, mhdGr.i §261. 

Erwähnung verdienen noch einige Noniinalsuffixc des 
siegenschen Dialekts, welche in der Schriftsprache nicht oder 
doch in anderer Verwendung erseheinen. Hierher gehört zu- 
nächst das Masculin-Suffix -03, welches mit dem bei den Eigen- 
namen besprochenen lat. -us des Kalendernamens nichts zu 
tun hat (Heinz. Wb. pg. 23 f.), dagegen wohl identisch ist mit 
der Endung, die von Eigennamen Koseformen bildet, wie sie in 
ahd. Luzo, Uozo etc., in nhd. Fritz, Heinz, Kunz vorliegen. 
(Grimm, dt. Gr. J in, 664 ff.; Weinhold, mhd. Gr. § 248; Kluge, 
nom. Stbildl. §60; Vilmar, dt. Namenbüchlein* pg.10; Steub: 
„Ueber dt. und zunächst bayr. Familiennamen" pg. 15; Stark: 
„Kosenamen der Germ." pg. 57, 68, 75 ff.). Die älteste historische 
Form des Suffixes haben wir in -izo der ahd. Namen Jlug-izo, 
Siyizo u. s. w. In den spätem Formen Sizo, Frizo, Hazo u. ä. 
ist das i durch Synkope entfernt; als letzte Spur desselben 
zeigt sieh zuweilen Umlaut, wie in Götz zu Gottfriä. Im Sg. 
behielt dieses -izo sein i bei, warf jedoch den schliessenden 
Vocal ab, worauf z im Auslaut sieh zu 2, sibilirte, eine Er- 
scheinung, die ja sowohl md. wie obd. nicht ungewöhnlich ist 
(Weinhold, mhd. Gr.» §§ 186 ff.); vgl. sg. baiaz, „Bajazzo", „Hans- 
wurst". Das ?' sank dann zu 0 herab, doch zeugt der im Sg. ziem- 
lich häufige Umlaut von seinem längern Leben. Ausserdem wurde 
das Suffix im Sg. von den Eigennamen auf die Gattungsnamen 
Ubertragen, wie ja auch z. B. die Suffixe -bald, -ulf -hart, -rih, 
welche ursprünglich den Eigennamen gehörten, häufig von Appella- 
tiven übernommen wurden. Auch das so gewöhnliche dimin. 
Suffix -ilo gehört ja eigentlich dem Nomen proprium an. (Kluge, 
nom. Stbildl. 32, 56). Natürlich erfährt bei dieser Ueber- 
traguug auch die Bedeutung eine kleine Verschiebung. Jenen 
Koseformen ist von Anfang an ein Beigeschmack des Spöttischen 
eigen, der in einigen der oben genannten Eigennamen auch 
heute noch mehr oder weniger von uns empfunden wird, und 
diese Bedeutung, mit dem Nebensinn des Tadelnswerten ver- 
sehen, ist der Grundbegriff des Suffixes -y^ im Sg. Charakte- 
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ristisch ist dabei, dass die Bildungen auf -oz immer nur mit 
kleinen geistigen oder körperlichen Schwächen und Fehlern, 
nie aber mit schweren Lastern oder Gebrechen behaftete Men- 
schen bezeichnen, dass sie also immer etwas Gemütliches be- 
halten, das der alten Koseform nahe bleibt. Immerhin scheint 
die tadelnde Bedeutung sich doch so scharf ausgeprägt zu 
haben, dass man die Endung in ihrer alten Function bei Eigen- 
namen nicht mehr als verwendbar erachtete. Daher fehlen bis auf 
das wohl nachträglich importirte Fritz, Fretz diese Koseformen, 
wie schon oben (pg. 115 f.) erwährt wurde, dem Sg. gänzlich. 
Sehr gefördert wurde die Uebertragung des Suffixes von Eigen- 
namen auf Appellativnamen und Ausstattung desselben mit je- 
nem spöttisch tadelnden Sinn auch besonders dadurch, dass die 
Volkssprache, in ihrem Streben nach concreten Bildern, sehr 
oft die Eigennamen selbst in ähnlicher Weise verwandte, worauf 
schon Heinz. (Wb. pg. 24) hingewiesen hat. Er citirt dort u. a. 
sg. grödzjianz „Grosshans", „Prahler" ; luyhakhs „Lügner" 
(Baidos = Sebaldus, hier vielleicht an -bohl angelehnt) ; suff'bäst- 
ch.) „Saufaus" (Bästchd = Dimin. von Sebastian). Andre Eigen- 
namen sind ohne weiteres zu Gattungsnamen der bezeichneten 
Art geworden, haben dann allerdings, da ja der determiuirende 
Appellativbegriff fehlt, eine etwas vage Bedeutung. So lässt 
sich beispielsweise der Sinn von dinnos (=Martinus sg. Mar- 
dinnos) kaum definiren, hinos (=Crispinus) bezeichnet etwa 
„einfältiger Mensch". Vielleicht lehnte man die Bedeutung 
dieser Nomina an hervorstechende Charaktereigentümlichkeiten 
von allgemein bekannten Trägern dieser Namen — hier viel- 
leicht des hl. Martin, des Schutzpatrons der Stadt Siegen, und 
des sicher ebenso allgemein bekannten hl. Crispinus — an. Eben- 
so konnte z. B. domn&z „dummer Mensch" sehr leicht an Thomas 
sg. Domm,)s angeschlossen werden. In rabolldz, „wüster Mensch" 
(Heinz. Wb. pg. 28) liegt vielleicht das im Mlul. zu einer Art 
Eigennamen gewordene lioubolt (Schade 2 n, 725) in ver- 
stümmelter Form vor, das wir vielleicht auch in dem kölnischen 
Ilabau vor uns haben. Zu nennen ist auch noch drickcz, köln. 
= Henricus, sg. etwa „dummer Mensch". Die alte Bedeutung 
der Koseform ist noch bewahrt im sg. snuqqoz, das neben 
„Leckermaul" noch häufiger „Liebling" bezeichnet. Der Stamm 
ist der von sg. snuq<p „schlecken", muqqhi „saugen", ww. 

Schmidt, der Yncnlisinus der siegcrliindpr Mundart. «J 
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schnauften, das auf eine Wurzel snüq- zurückgeht, welche, durch 
Dentalisnius des q modifieirt, auch vorliegt in nhd. dial. 
schnaussen, mhd. snuzen (Kluge 4 311); vgl. auch den sg. 
Familiennamen Schnute. Koseform ist auch offenbar die Bil- 
dung miinndz, zu mhd. man, das männliche Seitenstück zur 
Puppe bezeichnend. In den meisten Bildungen Uberwiegt die 
tadelnde Bedeutung z. B. in mäckoz (s. pg. 21 f); lülloz „Schwätzer" 
zu läln mhd. lallen; svalkoz „Faulpelz, der sich reckt und 
streckt", verwandt mit mhd. swalch; blael&z „Schreihals" zu 
bldeko „schreien" nhd. blöken; släqoz „langer Mensch", ab- 
geleitet von der unnasalirten Wurzel von nhd. sehlunk, md. 
slanc „mager", die vorliegt in as. slak, ahd. slack „locker" 
(Schade 2 ii, 818); klamhoz, „kurzer dicker Mensch" von ahd. 
stamph „Klotz" (Schade 2 n, 863), cf. sg. sdambozqö/o „Kuchen 
aus gestampften Kartoffeln"; dabboz „ungeschickter Mensch" 
zu mhd. tappe (Kluge 4 351); labboz „läppischer Mensch" zu mhd. 
lape, lajype, von demselben Stamm mit Nasalirung und Umlaut 
in derselben Bedeutung lemboz ; dddqoz „ungeschickter Mensch" 
von mhd. locke, ahd. toccha „Klotz" (Schade 2 n, 944) ; saoqoz 
„Mensch mit ungeschicktem Gang" zu sg. säqo (s. pg. 15), as. 
scacan, an. skaga die Hochstufe enthaltend (Schade 2 n, 773); 
(jnolloz „Grobian" gehört wohl zu uhd. Knolle; dclloz, dölloz 
„dummer Mensch" zu mhd. toi; yäoqoz „langer ungeschlachter 
Mensch" enthält vielleicht die Hochstufe zu ahd. hak „Pranger", 
„Pfahl" (Schade 2 i, 468). In jilfoz „schielender Mensch", ge- 
wöhnlich säelrjilloz, ist wohl anlautendes seh vor i /A\j erweicht, 
so dass es sich zu mhd. schilen, schilhen stellt, vgl. dazu sg. 
jickln, neben sibbln Iterativbildung zu mhd. schicken, Wurzel 
skiq-. Unklar bleiben dilkoz, dülkaz „ungeschlachter Mensch", 
bamboz „dummer Mensch". Durch falsche volksmässige Etymo- 
logie sind unter diese Bildungen geraten drlvoz „einfältiger 
Mensch", urspr. = „Dreifuss" (s. pg. 109); hosboz „gutmütig 
dummer Mensch", wahrscheinlich das lat. hospes. 

Auch ein eigentümliches weibliches Suffix ist hier zu be- 
sprechen, das heute in der Form -zo im Biegerländer Dialekt 
auftritt. Da es nur an dental ausgehende Stämme antritt, 
könnte auch -so die richtige Form des Suffixes sein. Doch 
ist zunächst sicher, dass das Suffix mit dein in mhd. Zeit im 
Audi, und auch im angrenzenden Ripuarien so beliebten Fe- 
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mininsuffix -esse, -se nichts geraein hat. (Weinhold, mhd. Gr. 1 
§249. *§ 267. Grimm, dt. Gr. 2 in, 340. Kluge, nom. Stbildl. 
§47). Diese Endung, für welche man roman. Ursprung an- 
nimmt, erscheint, besonders häufig an männliche Nomina agen- 
tis auf -r angehängt, heute wie schon in den sg. Urkunden 
stets als z. B. pasdedrsa „Frau Pastor", Grinims'j „Frau des 
Grimm", urk. priorsche (sg. Urk. 248). Betrachten wir zunächst 
das Vorkommen des Suffixes -zd. grotzd „kleines Kind" ist 
wohl abgeleitet vom St. gritt-, der in ahd. gruzi, verstärkt 
auch in mhd. grüz vorliegt. (Schade 2 1, 356). Ebenfalls tadelnd 
ist sg. fotzd „kleines Mädchen", abgeleitet von mhd. vut „cunnus". 
Wenn fotzd sonst nhd. dial. selbst „cunnus" bezeichnet, so liegt 
darin eine Anwendung des suff. -zd vor, die der des männ- 
lichen -dz, in sg. Mbbdz, (s. pg. 64) durchaus parallel ist. Sdronzo 
„Kind, das sich umhertreibt", es kommt auch thür. vor als 
strunze „lottrige, herumlungernde Weibsperson" (Schade 2 n, 
884). Es stellt sich zu mhd. strumpf, das sg. zwar selbst 
fehlt, doch in sdrombd „im Wasser waten" zu gründe liegt. 
Germ. Wurzel ist struvq-, wozu auch mhd. strunze „Stumpf", 
md. strunc, sg. sdrovk „Stengelstumpf" gehören. (Schade 2 n, 881). 
Alle diese Bildungen mit -zd haben etwas Diminuirendes, da sie 
immer Kinder bezeichnen; zugleich aber sind sie stets Schelt- 
wörter. Sie berühren sich demnach stark mit den masculinen 
Bildungen auf -dz,. Es wird also auch hier ein Koseformen 
bildendes Suffix zu gründe liegen, und zwar dürfte es das dem 
masc. -izo entsprechende fem. -izd sein, welches wir in ahd. 
Imiza, Mazza, Kunza, Tinza haben. (Grimm, dt. Gr. 2 m, 667 ff. 
Weinh., mhd. Gr. 1 § 248). Der EndungsVocal blieb hier wegen 
seiner Länge erhalten, während i ausfiel, so das -zz entstand. 
Dieses Suffix ist auch wohl sonst im Hd. vorhanden, und zeigt 
sich bei einigen Wörtern, bei welchen die Anwendung der 
Koseform leicht erklärlich ist. Dahin gehört metze „meretrix", 
das ich als Verkürzung aus *metze erkläre, und zu ahd. miata, 
meta, as. meda stelle. Aus der Bedeutung „Mietmädchen" er- 
klären sich die verschiedenen Verwendungen sehr leicht (anders 
Kluge 4 232). kotze in derselben Bedeutung gehört wohl zu 
md. kote, nd. kot „Hütte", wie mhd. kebse zu ahd. kubisi gestellt 
worden ist. Ob auch das letzte Wort hierhergehört, ist, da 
Uebergang von z zu .9 anzunehmen wäre, zweifelhaft; ebenso 

9* 
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ist es mit mhd. nire. Hexe gehört wohl sicher nicht hierher. 
Dagegen haben wir das -za vielleicht noch in einigen Tier- 
namen, z. B. IcatzQ zu dem engl, eat agls. catt und dem masc. 
nhd. Kater ; ratzd zu dem masc. rato u. s. w. 

Ein dem Nhd. fremdes, dagegen auch sonst im Md. (Regel 
pg. 71) vorkommendes Suffix ist das weibliche Abstracta bil- 
dende sg. -ite\ vgl. Heinz, pg. 118. Mit demselben sind bis auf 
wenige Ausnahmen (z. B. MHo „Kälte") heute im Sg. alle Bil- 
dungen auf ahd. -* versehen, z. B. defdd „Tiefe", deckte „Dicke", 
gred^äd „Grösse", hejdB „Höhe", dagegen he9, he „Anhöhe" (s. 
pg. 90), hetzdo „Hitze", nätzdd „Nässe", sd&ndd „Scham", vkle 
„Weite" (ahd. iviti wäre zu *viro geworden) u. s. f. 

Sehr häufig finden wir im Sg. an das Geschlechtswörter 
bildende Masculinsuffix -r die Endung -ich angehängt, deren 
grosse Beliebtheit schon oben (pg. 127) bemerkt wurde. Wir er- 
halten so zwei Suffixe wie scheinbar auch in nhd. Enterich, Gän- 
serich. (Kluge 4 71). Sg. haben wir gensprich „Gänserich", divrrich 
„Tauber", qärpich „Kater". Diese Bildungsweise wurde dann 
auch auf andre Wörter mit Suffix -r übertragen, so auf 
grdezprich „Krakehler" zu graetf* dommrrich „Dummkopf", 
seobbpich „schiefer Kerl" u. a. m. 

Praeflxe. 

Unter den Praefixen betrachten wir zunächst diejenigen, 
welche noch als ursprungliche Praepositionen resp. Adverbien 
erkennbar sind, meist auch noch als solche für sich bestehn. 
Diese Praefixe haben im Sg. ebenso wie in der nhd. Schrift- 
sprache ihre ursprüngliche Form bewahrt. Wir haben also 
äfsiddo „Abseite", d. i. die Seite, welche in der kalten Jahres- 
zeit die Sonne nicht bescheint, also die nördlichen Abhänge der 
Berge; äfavJc „Anfang"; düarmaxd „durchmachen", „erleben"; 
fdborhavk „Vorhang" ; faozrvetz „Fürwitz"; hemnrydb „hinter- 
gehn"; cdfall „Einfall"; beotmörr „Mitmutter" bezeichnet die 
gemeinsamen Mütter zweier Verlobten, cf. Heinz. Wb. pg. 20; 
Usäozp „Beisasse", „Mieter"; »oowap , nachmachen"; nerryao 
„niedergehn" ; offze „aufziehn"; emmydd „umgehn"; uwqx 
„Auszug", „Schublade". 

Das mhd. Praefix ä-, sg. ad- ist im Allgemeinen selten. 
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Verkürzt liegt es vor in ymmich „Ohnmacht", nur gebräuchlich 
in der Redensart cdn ymmich faln „in Ohnmacht fallen". In 
einer seltenen Bedeutung haben wir das ä- in dem echt sg. 
Wort domoz, welches das Butterbrot bezeichnet, das der sieger- 
läuder Bergmann mit sich zur Grube nimmt. Heinz, (pg. 6G) 
bringt dieses Wort nach Schütz i, 28 zusammen mit hess. immes 
(Vilm. 181) und siebenbg. ämmes (Frommann v, 364) und fuhrt 
sie gemeinsam auf mhd. imblz,, ambiz zurück. Für die übrigen 
Wörter mag diese Ableitung richtig sein, für sg. domo* sicher 
nicht. Steht derselben auch von Seiten des Consonantismus nichts 
im wege, so hätte doch das anlautende an- zu ä- nie zu ao- 
werden müssen. Auch bemerkte schon Heinz., dass das sg. 
Wort gegenüber dem masc. immes, ämmes allein Neutrum ist. 
Ausserdem ist anbiz im Mhd. gegenüber imblz so selten, dass nur 
ein merkwürdiger Zufall den Biegerländer Bergmann veranlasst 
haben könnte, eines seiner alltäglichen Lebensbedürfnisse mit 
einem so seltenen, so gesuchten und zudem so feinen Namen 
zu belegen. Wir haben daher wohl die Bildung domaz anders 
aufzufassen. Zweiter Bestandteil der Composition ist wohl das 
wie aomdz, ebenfalls neutrale ahd. mhd. maz „Speise" (Schade 2 
i, 597). das auf got. mats zurückgeht. Dass dieses Woit im 
Sg. wenigstens nicht unbekannt gewesen ist, lehrt das oben 
(pg. 15) behandelte adj. mäz. Bedenken erregt nur der Um- 
stand, dass das Wort auch westf. als ämes erscheint (Wöste, 
westf. Wb. pg. 6), wo man doch im Auslaut un verschobenes t 
erwartet. Hier kann aber das asächs. mos, unser Mas zu gründe 
liegen, das ja nahe verwandt ist. (Kluge 4 240). Jedenfalls ist 
die Erklärung Wöstes sehr gewagt. Bleiben wir bei muz, so 
ist der erste Teil des Wortes das praefixale ä-, das hier die- 
selbe nicht privative sondern nur schwächende Bedeutung hat, 
wie in mhd. ämät „Nachmaht", nhd. Ohmet (Schade - i, 10; 
Kluge 4 252). aomdz ist also „Nachmahlzeit", „Zwischenmahlzeit". 

Diesem ä- ist sehr nahe verwandt das Praefix an-, welches 
sg. 6- lautet. Wir haben es in seiner gewöhnlichen privativen 
Bedeutung iu dgleckip) „Unglück", ödoxt „ungezogener Bengel" 
(s. pg. 48), ökrutt „Unkraut", ölit „unleidlicher Mensch". Vor 
Voealen behält un- sein n: önärt „Unart", önaevd „uneben", 
„unzugänglich", von Personen. Wie das d- hat aber auch das 
un- zuweilen nur abschwächenden Charakter. In diesem Sinn 
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haben wir es in sg. öhircfo „Unterhirte". Gehilfe des Hirten", ähn- 
lich in osläbf „Mittagsschläfchen". Schon Heinz, (pg. 57) brachte 
dazu das mhd. ungenöz „Genosse geringem Standes" bei (cf. 
Benecke n a , 397. Grimm, dt. Gr. 2 ii, 775. Schade 2 n, 1030). 
Aehnliche Bildungen mit diesem Sinn sind mhd. unvasel 
„schlechte Frucht" (Schade 2 n, 1015), unholz „Holzabfall" (Scha- 
de 3 II, 1030). Auch der im Obd. besonders beliebte Begriff des 
Uübermasses (Weinhold, mhd. Gr. 1 § 276) ist dem un- im Sg. 
nicht fremd. Hier haben wir omassa „Unmasse", und ähnliche 
Bildungen. 

Auch die nicht mehr als ursprünglich selbständig em- 
pfundenen Praefixe haben im Ganzen im Sg., wie auch sonst, 
ihre Vocale besser erhalten als die andern Nebensilben. Dies 
hat wohl seinen Grund in der Stellung im Anlaut; die Prae- 
fix vocale sind aber gerade dann wieder besonders fest, wenn 
sie selbst anlautend stehn. Am besten haben die untrennbaren 
Praefixe alter Nominalbildungen ihre Vocale bewahrt. Diese 
tragen ursprunglich den Hochton (Weinhold, kl. mhd. Gr. § 53), 
daher erscheinen die Vocale oft wie die Stammsilbenvocale 
unversehrt. Wir haben urdail „Urteil", wrSbronk „Ursprung", 
antvort „Antwort" etc. Andre Praefixe freilich haben, wie auch 
in der nhd. Schriftsprache, ja z. T. schon im Mhd.. ihre Vocale 
geschwächt. Dahin gehört empfank „Empfang", mhd. antfanc; 
(j'trejx „Geschicklichkeit", mhd. schon gcräch, ahd. aber garech 
u. a. m. Diese Schwächung ist die Folge veränderter Accen- 
tuirung. 

Die Praefixe vor Verben und secundären Substantivbil- 
dungen war von Anfang an tonlos und sind daher viel mehr 
verschliffen worden. Immerhin haben auch sie noch grössere 
Vocalfülle als die andern Affixsilben; herrschende Vocalstufe 
ist zwar das irrationale nicht selten aber haben sich ganz 
besonders anlautende Praefixvocale als c- erhalten. Wir haben 
entldÖ2,d „entlassen", erlauvj neben rlauhnis, aber fodin „be- 
deuten", gdrdord „geraten", frglde „verklagen", zdbredx<> „zer- 
brechen", entspr. ahd. zaprehhan, mhd. zebrechen. 

Das ahd. ga- mhd. gc- sg. go- wird im Sg. häufig Verben 
praefigirt, um, meist in Verbindung mit dem Hilfsverbum qonn 
„können", doch auch ohne dasselbe, die Ausführbarkeit, die 
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Möglichkeit der Vollendung der Verbal handlung zu bezeichnen; 
z. B. ech qä net gjlaeva „ich kann nicht leben", ech gsdrde di 
last nrt „ich kann die Last nicht tragen", (>ch goheoro honnrt 
pont „ich kann 100 Pfund heben" u. ä. So haben wir ferner 
godub „tun können*, gdbann „Jmd. im Ringen überlegen sein", 
(gehört vielleicht zu mhd. baneken „sich durch Leibesübung 
erlustigen", Schade 2 i, 39), gdde'b „fortstossen können", g.>ze 
„ziehn können", gsWrorn „lernen können" u. v. m. Man könnte 
diese Bedeutung des Praefixes gs- als vom Part Perf. mit der 
Motivirung tibertragen ansehn, dass man eine Handlung, die 
man einmal ausgeführt hat, bei Gelegenheit immer wieder aus- 
führen könne. Gegen diese Auffassung spricht aber der Um- 
stand, dass im Sg. nicht das Praefix go- Träger der Bedeutung 
der vollendeten Handlung sein kann, gilt es doch nicht einmal 
als integrirender Bestandteil des Part. Perf. Wir haben näm- 
lich im sg. Dialekt eine ganze Anzahl von Part, ohne </,?-. Es 
sind: vüom „geworden", vgl. nhd. worden in der Passivum- 
schreibung; blevz „geblieben", das ursprünglich Compositum 
war ; grdep „gekriegt", das sg. wie auch sonst md. stark flec- 
tirt (Kluge 4 190), in der Bedeutung „bekommen" sich mit ndl. 
krijgen berührend; qomma „gekommen", cf. mhd. Jcomen, md. 
Immen (Weinhold, kl. mhd. Gr. 2 §103); fnnno „gefunden", urk. 
funden (28); brdoxt „gebracht" (Heinz, pg. 84); drgffj „getroffen"; 
sg. st. auch yavd „ gegangen", auf dem Land gdyam, mhd. gangen 
und gdn neben gegän. (Weinhold, mhd. Gr. 1 § 357; kl. mhd. 
Gr. 2 § 108). In ge'dz,v> „gegessen", wo nur der Voeal ausgefallen 
war, betrachtete man das g wie in nhd. gegessen als wurzelhaft 
und bildete danach von seinem Compositum fr&w, das 
um Ii sieher nicht mehr als solches auffasste, das Part. fn ; ,>z,z,-> 
„gefressen". Müssen wir so die üebertragung des gj- vom 
Part. Perf. aus auf das übrige Verbum in Zweifel ziehn, so 
werden wir vielmehr diese Function des Praefixes g.)- als eine 
sehr altertümliche Erscheinung ansehn, welche der ursprüng- 
lichen Bedeutung des Affixes, die nach Tobler (Kuhn's Ztsr. xiv, 
131 ff.) die „der Vollendung der Handlung in sich selbst" ist, 
wenn nicht gleich kommt, so doch sehr nahe steht. Ziehn 
wir, da doch Verba mit ge- auch im Sg. vorzüglich in Ver- 
bindung mit qonn „können" vorkommen, von den in Kuhn's 
Zts. xn, pg. 321 ff. u. 333 f. von Martens beigebrachten Belegen 
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nur die in Betracht, welche die mit gc- gebildeten Verben mit 
dem Hilfszeitwort mugan verbunden aufweisen, so sehn wir, 
dass hier die Bedeutung des gd- im Sg. sich völlig deckt mit 
dessen Gebrauch im Ahd. Hat z. B. in dem aus Muspilli von 
Martens angeführten daz ist alias so duz imo nioman 

hipagan ni mag nicht kipagan ganz den Sinn des oben an- 
geführten sg. gQbann ? Ebenso ist es mit den andern Beispielen. 
Sollte diese Bedeutung, die der Möglichkeit der Vollendung 
der Verbalhandlung, nicht die ursprünglich dem Praefix (Zu- 
zukommende sein? Dass ein Praefix mit solcher Bedeutung 
dem Part. Perf. zugesellt werden konnte, ist in keiner Weise 
auffallend und hat ein Analogon daran, dass die griech. En- 
dung -xoq des die Möglichkeit ausdrückenden Verbaladjectivs 
im Lateinischen zur Bildung des Part. Perf. Pass. benutzt wurde. 
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